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Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt durchstreift.





In den dampfenden Dschungeln von Venjipur führt Conan einen endlos scheinenden Kampf gegen Angehörige von drogenverrückten Stoßtruppen, die ohne Warnung einen Ausfall machen und danach verschwinden wie Rauch, einen Kampf gegen den unerbittlichen Zauberer Mojurna. Aber Conan hat nicht nur sichtbare Feinde. Die Intrigen des mächtigen Hofes der Eunuchen reichen bis in den Süden zu dem Imperium Aghrapur, und die Verschwörungen der Generale, die den Thron erobern wollen, ja selbst die Beschwörungen seines eigenen Geistes richten sich gegen ihn. Nur ein Mann kann überleben. Nur ein Mann triumphieren. Nur Conan.
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KAPITEL 1



Das Heiligtum im Dschungel





Der schlammige Dschungelteich war von dichtem Schilf und Gebüsch umgeben. Leichte Wellen kräuselten die grüne Oberfläche und schlugen gegen das schleimige Ufer. Da teilten sich die Binsen dicht über dem dunklen Gewässer, und ein Gesicht lugte hervor.

Es war dunkel und undeutlich. Wie die Schnauze eines wilden Tieres schob es sich langsam vor. Doch darin glänzten Augen, so blau wie der klare, eisige Himmel im Norden. In der Tiefe der üppigen Dschungelwildnis sah man diese Farbe nur selten.

Die fremdländischen hellen Augen durchdrangen das vom Blattwerk gefilterte Sonnenlicht des Teichufers. Als der Fremde keine Gefahr entdeckte, trat er aus dem Schilf heraus. Er war ein kraftvoller großer Mann, mit einem Schwert an der Seite und grotesk bemalt. Bis zu den Schenkeln reichte das träge Wasser, als er hindurchwatete.

Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Akrobaten vorwärts, die sonnengebräunten breiten Schultern und die Brust leicht nach vorn gebeugt  jederzeit sprungbereit. Das Gesicht hatte er mit Ruß und Lehm bemalt. Als zusätzliche Tarnung steckten in dem Stirnband, das die lange schwarze Mähne bändigte, Laubzweige und Farne. Ansonsten war er recht spärlich bekleidet: Ein lederner Lendenschurz, ein Riemen als Halterung für den Dolch und ein breiter Schwertgurt kreuzten sich auf der nackten Brust und dem Rücken. Wären die Waffen nicht aus feinstem Stahl und mit Bronze verziert gewesen, hätte man ihn für einen Wilden aus dem Dschungel halten können.

Plötzlich blieb er stehen und zückte die lange Klinge seines Jatagans*, um eine gelbgrüne Wasserschlange von seinem Schenkel fernzuhalten. Dann glitt er vorwärts. Die muskulösen Beine preßten die Sohlen der Sandalen in den schleimigen gelben Boden des Teichs. Am Ufer hielt er inne, um die roten Blutegel von den glänzenden Waden zu pflücken. Dann richtete er sich auf und gab anderen, die noch nicht zu sehen waren, mit dem Schwert das Zeichen, ihm zu folgen.



* Jatagan  eine ostind., später insbes. türkische Hiebwaffe, mit teils konvex, teils konkav gekrümmter Klinge und zweilappigem Knauf, ohne Parierstange. Im 19. Jahrhundert Bezeichnung des Säbelbajonetts, das in Frankreich zum Chassepotgewehr M66, in Bayern zum Werdergewehr M69 getragen wurde.



Der nächste Mann, der in den Binsen auftauchte, brauchte keinen Ruß, da seine Haut von Natur aus so dunkel war wie eine Dschungelnacht. Er hatte sich mit weißem Lehm beschmiert, um die Symmetrie der Züge zu unterbrechen. An Körpergröße konnte er sich mit dem ersten Krieger messen. Er trug ein leichtes Kettenhemd und ebenfalls eine S-förmige Klinge. Vielleicht hätte er sich auch ebenso geschmeidig durch den Schlamm bewegt, wenn seine Aufmerksamkeit nicht durch die ihm folgenden Männer abgelenkt worden wäre.

Das halbe Dutzend Männer war etwas kleiner und hatte die olivenfarbene Haut und die Habichtnasen der Turaner, wie man trotz der Tarnbemalung erkennen konnte. Sie trugen eine wahrlich bunte Mischung turanischer Uniformen. Hier ragte eine Pickelhaube auf, dort sah man eine kurze purpurrote Tunika oder ein Kettenhemd. Sie hatten die regulären Uniformen auch anderweitig abenteuerlich durch Dschungelblätter, bunte Blüten und die langen schillernden Federn tropischer Vögel verändert. Ihre Waffen klirrten auf dem mühsamen Marsch, und oft hörte man Plätschern und leise Flüche. Bei jedem Geräusch drehte der dunkelhäutige Offizier sich um und zischte sie an, still zu sein.

Inzwischen kletterte der hellhäutige Kundschafter das steile Ufer hinauf. An manchen Stellen sank er auf allen vieren in den Schlamm ein. Er hatte den Jatagan auf den Rücken geschnallt. Aus der Entfernung war sein Vorankommen im Dschungel nur an dem schwachen Lichtschein auf den glänzenden Gliedmaßen, einem biegenden Ast oder daran zu erkennen, daß eine erschreckte Motte aufflog. Von größeren Tieren war nichts zu sehen. Obwohl man erwartet hätte, daß in diesem Urwald überall kleine Tiere rascheln oder Laut geben würden, herrschte Stille.

Der Krieger kämpfte sich durch Lianen und Dornenreben, welche die Haut aufreißen und vergiften konnten. Er wagte aber nicht, stehenzubleiben und sich umzusehen, weil dann die blutsaugenden Stechmücken sich auf ihm niedergelassen hätten.

Nahe dem Kamm des Steilufers wurde der Bewuchs spärlicher. Der Kriecher krallte die Hände in die Erde, zog sich hoch und blickte über den Kamm. Blitzschnell ließ er los und rollte sich mit einem unterdrückten Fluch beiseite. Dann beäugte er in der Dunkelheit, was er berührt hatte: das Gesicht eines aus Stein gemeißelten Affen mit langen Fängen, dessen Kopf mit nassem Moos überwachsen war.

»Conan, alles in Ordnung?« kam ein Flüstern, wie ein Hauch, von dort, wo der schwarze Mann nicht weit unterhalb hockte.

»Ja, Juma«, antwortete der Kundschafter ebenso leise und gab den Männern dahinter ein Zeichen, still zu sein. »Es ist nichts.«

»Gut, aber Conan, dreimal verflucht!« flüsterte der schwarze Offizier. »Bei der nächsten Patrouille gehe ich als Kundschafter voran, und du kümmerst dich um diese elenden Trotteln!«

Conan grinste und nickte. Dann wandte er sich wieder der unheimlichen Figur zu. Seiner Meinung nach gehörte der Affenkopf zu einer freistehenden Statue, die der Dschungel im Laufe der Jahrhunderte überwuchert hatte. Vielleicht bedeutete das, daß sie ihrem Ziel nahe waren. Er packte nochmals den moosbewachsenen Schädel und zog sich hinauf. Danach blickte er über den weiten grünen Blätterwald hinaus.

Das Bauwerk, das sich in der Ferne erhob, war selbst für diesen Dschungel zu riesig, um von ihm verschlungen zu werden. Es mußte aus einem natürlichen Monolithen gehauen sein. Wie eine Zwiebel an der Basis, verjüngte es sich nach oben hin, um in einem zarten Türmchen auszulaufen. Conan erkannte die Spitze des Heiligtums im dunstigen Tageslicht, wie sie aus den vielen Schichten von Blattwerk zum Himmel aufragte. Jede Elle des Tempels war von feinen Schnitzereien bedeckt: breite überdachte Säulengänge, die über dem Urwaldkessel hingen, in dem Conan lag, bis zu zarten Friesen, die in Bändern bis zur Spitze hinaufliefen.

Selbst aus dieser kurzen Entfernung war es für Conan nicht leicht zu erkennen, was die Figuren darstellten. Einige waren lebensgroß und schienen in einen wilden Kampf verstrickt zu sein. Andere eng verschlungene Körper gaben sich offenbar sinnlichen Vergnügungen hin. Conan vermutete, daß auch diese Statuen  wie die meisten anderen, die er bisher gesehen hatte  Grausamkeiten und Vergnügungen von Königen und Göttern in Menschengestalt darstellten. Die Einzelheiten blieben ihm verborgen, da der dichte Dschungel mit seinen Ranken und Lianen überallhin vorgedrungen war. Bei einigen Figuren hatte man den Eindruck, daß die Schlingpflanzen sie erdrosselten oder fesselten. Es war auch schwierig, zwischen den geschnitzten Figuren und den unheimlichen Verdickungen und Krümmungen der uralten Wurzeln zu unterscheiden.

Dennoch war das Heiligtum noch bewohnbar ... und zur Zeit auch bewohnt, wie es aussah. Eine von Unkraut überwucherte geschwungene Eingangstreppe führte zu einer im Schatten dicker Säulen liegenden Terrasse hinauf. Dort oben blinkte kurz etwas auf. Conan war sicher, daß im Tageslicht eine Klinge geglänzt hatte. Er blickte genauer hin. Ja, ein blasses Gesicht spähte in die Umgebung des Tempels hinaus. Jetzt nahmen seine durch den Dschungel geschärften Sinnesorgane auch den schwachen Duft von Weihrauch oder Räucherstäbchen wahr, der eindeutig vom Tempel herüberzog.

Schnell flüsterte er Juma und den Turanern hinter ihm etwas zu und bedeutete ihnen durch Gesten, daß sie zum Fuß der Treppe gehen und auf sein Signal warten sollten, ehe sie etwaige Wachtposten angriffen und überwältigten. Dann glitt der Mann aus dem Norden wie eine Schlange den Abhang hinab.

Es war nur am Zittern der Blätter wahrzunehmen, wie weit er schon vorgedrungen war. Erst an der Basis des Tempels kam er wieder in Sicht. Behende kletterte er an einer Seite des Steinbaus hinauf. Anfangs stellte der Aufstieg keine Schwierigkeiten dar, da die Basis des Bauwerks  wie bei einer dickbauchigen Vase  sich zuerst nach innen hin verjüngte und durch die vielen Verzierungen überall Halt bot. Doch schon bald gelangte Conan an den überhängenden ›Bauch‹ des Hauptbauwerks. Obwohl auch hier alles von gemeißelten Steinfiguren überzogen war, hätten die meisten Menschen es für unmöglich gehalten, daß jemand ohne Seil hätte hinaufklettern können.

Doch Conan hielt zu Beginn des Überhangs nur inne, um die Sandalen an den Gürtel zu binden. Dann schwang er sich wie ein Affe hinauf. Die nackten Zehen und Finger klammerten sich an die Vorsprünge und in die Ranken. Oft traten die Beine ins Leere, und er mußte sich mit nichts als den Händen weiter hinaufziehen. Als sein sehniger Körper zwischen den heiligen und profanen Skulpturen hing, schien er an deren mörderischen oder orgiastischen Zuckungen teilzunehmen, als sei auch er ein in Stein gehauener Held oder Gott. Allerdings war sein Körper blasser, und die Konturen waren schärfer herausgearbeitet.

Endlich erreichte er die Balustrade der Galerie am breitesten Teil des Tempels. Dort konnte er den rauhen Stein umschlingen und ausruhen. Er atmete ganz flach, um seine Anwesenheit nicht zu verraten. Nur wenige Schritte trennten ihn vom oberen Ende der Treppe. Eine dicke verzierte Säule sollte jetzt zwischen ihm und dem schemenhaften Wachtposten sein, den er gesehen hatte.

Conan wollte sich von der Anwesenheit des Mannes überzeugen. Vorsichtig lugte er zuerst durch die Zwischenräume des Geländers, ehe er ganz langsam den Kopf höher schob. Auf diese Entfernung war die Dämmerung auf der Galerie nicht mehr undurchdringlich. Er sah jedoch nur Steinbrocken und Laub herumliegen. Da stand er auf und beugte sich übers Geländer. Leise Schritte. Sofort kehrte er zurück in die Hocke. Da niemand vorbeikam, nahm Conan an, daß der Posten sich nur etwas die Füße vertreten hatte und noch am Ende der Treppe stand. Er richtete sich wieder auf und glitt auf dem Bauch lautlos übers Geländer.

Ganz vorsichtig schob er sich um die mit einer spiraligen Kannelierung verzierte Säule. Jetzt sah er den nackten muskulösen Arm des Postens. Schulter, Ellbogen und Unterarm waren nach Art des wilden Hwong-Stammes mit bunten Schnüren umwickelt. Der Bronzedolch des Mannes steckte im Gürtel. Er hatte die Hände aufs Geländer gestützt und beobachtete den Dschungel.

Lautlos holte Conan tief Luft und schlich hinter den Wachtposten. Schon hielt er den Dolch hoch erhoben und war bereit, mit einer Hand das Gesicht des Mannes zu packen, um ihm mit der anderen Hand die Kehle durchzuschneiden. Die Muskeln waren schon gespannt, die grausame Tat auszuführen, als er plötzlich eine gewisse Verwandtschaft mit dem einfachen Krieger verspürte. Er drehte den Dolch um und schlug dem Mann mit dem silbernen Griff gegen die Schläfe. Mit dem anderen Arm fing er den Bewußtlosen auf und legte ihn auf den Boden.

In diesem Augenblick ertönte hinter ihm ein Schrei, gefolgt von schrillem Geschnatter in der Hwong-Sprache. Conan drehte sich um. Ein zweiter Posten kam aus einem schmalen Torbogen hervorgestürmt und schwang einen Stock aus Hartholz, der wie eine Säge gezackt war. Der Mann aus dem Norden hatte keine Zeit mehr, das Schwert zu zücken, und hob den Dolch, um sich damit zu verteidigen. Den ersten Schlag konnte er abwenden, doch war dieser mit derartiger Kraft geführt worden, daß er Conan den Dolch aus der Hand schlug und dabei die Knöchel streifte.

Ehe der Angreifer den Stock wieder schwingen konnte, hatte Conan sich schon mit bloßen Händen auf ihn gestürzt. Er packte den Mann am Hals und beim bunten gewobenen Lendenschurz, hob ihn hoch und warf in kurzerhand übers Geländer. Der Aufschrei des Hwong endete jäh, als er auf den Stein aufschlug.

Conan fluchte wegen des Lärms und seiner schmerzenden Knöchel, als er den Dolch aufhob und wieder einsteckte. Dann zog er den Jatagan aus der Scheide auf dem Rücken, trat auf die enge Treppe und schlang ihn als Aufforderung für seine Gefährten. Diese waren schon auf halber Höhe der Treppe. Blitzschnell huschten sie die ausgetretenen Stufen herauf. Juma als erster, mit gezücktem Schwert. Jetzt ging Conan auf den schmalen Torbogen zu. Dahinter führte eine enge Treppe nach unten. Es kamen zwar keine weiteren Hwong, aber er hörte, wie unten erschreckt geredet wurde. Ein Gesicht tauchte auf, warf einen Blick auf ihn und verschwand sofort wieder im Schatten.

Conan musterte die überdeckte Veranda. Das Ende der Galerie um den Tempel und die heraufführenden Rampen wirkten verlassen und waren dicht mit Unkraut überwuchert. Es lohnte sich wohl kaum, sie in Augenschein zu nehmen. Außerdem stieg der Duftrauch von unten durch den engen Gang herauf. Sobald die Gefährten die Terrasse erreicht hatten, stürmte er die Stufen hinab.

Conan nahm bei jedem Schritt vier oder fünf der winzigen Stufen. Insgeheim verfluchte er die Enge, welche im Vergleich zu den Ausmaßen des Monuments einfach lächerlich war. Doch dann verstand er den Sinn: Der schmale Gang ermöglichte nur einem einzigen Feind Zugang, und dieser konnte nicht einmal das Schwert schwingen. Außerdem war es hier stockdunkel, da Conans mächtiger Körper und die Gefährten das Tageslicht abschirmten, konnte er nicht weiterstürmen, sondern mußte sich mit dem Schwert weitertasten, um die duftende Dunkelheit zu erforschen.

Die Treppe endete auf einen T-förmigen Gang. Hier kam plötzlich der Angriff. Von der einen Seite schlug ihm ein unsichtbarer Feind mit einem Stock beinahe das Schwert aus der Hand, während ihm gleichzeitig der Kerl, der links gewartet hatte, die Spitze eines kurzen Bronzespeers gegen die Brust richtete. Beim Anblick der rasiermesserscharfen Spitze sprang Conan zurück, wobei es ihm gelang, mit letzter Kraft den Schwertknauf in der Hand zu behalten. Im nächsten Augenblick schnitt die blitzende Klinge des Jatagans dem Speer die Spitze ab  wie den Kopf einer Giftschlange. Da Conans Gefährten nach vorn drängten, machte er einen Satz, um den Kerl mit dem Stock zu packen.

Funken sprühten von den Steinen, als Conan auf den nur undeutlich erkennbaren Feind einschlug. Schrill klirrte das Metall, als seine Klinge die verzweifelten Abwehrschläge des Gegners parierte. Und plötzlich hatten die Zähne des Stocks den Jatagan erwischt und versuchten durch Drehen und Druck die Klinge zu brechen. Selbst als Conan dem Mann den Dolch in die Seite stach, wollte dieser nicht aufgeben.

Doch schließlich brach der Hwong stöhnend zusammen, und Conan erledigte ihn mit einem schnellen Schwertstreich. Im Zwielicht erkannte er keine weiteren Feinde. Den Schritten nach waren seine Gefährten in die andere Richtung durchgebrochen. Er ließ den toten Hwong liegen und eilte weiter. Ein indirektes gelbliches Licht zeigte an, daß der Korridor sich krümmte.

Mit einigen keuchenden Turanern im Rücken gelangte Conan ans Ende des Korridors. Dahinter öffnete sich ein weiter dunkler Raum mit niedriger Decke. In der Mitte brannte ein Feuer auf dem Boden. Sein Schein brach sich an den uralten Götterbildern, Steinsäulen und menschlichen Gestalten im Raum.

Am anderen Ende des Raums befand sich ebenfalls ein Eingang. Zwei Speerträger bewachten ihn. Dahinter hörte man Waffenklirren. Conans Eingang war unbewacht. Im Nu waren er und seine Kameraden weit vorgedrungen. Erst jetzt lief ein junger Hwong ums Feuer herum, um sie aufzuhalten. Die Turaner griffen ihn sofort an, so daß Conan Zeit blieb, die Szene zu mustern.

Gegen den Feuerschein zeichnete sich die Silhouette einer gebeugten Gestalt in steifem, weit ausladendem Gewand ab. Federbüschel und andere Verzierungen wiesen darauf hin, daß es sich um einen Schamanen oder Medizinmann handelte. In der Armbeuge hielt der alte Mann einen langen Holzstab, der von einem mit glitzernden Edelsteinen übersäten Totenschädel gekrönt wurde. Die Juwelen saßen dicht an dicht, so daß Conan nicht erkennen konnte, ob es sich um einen echten Schädel handelte oder dieser aus Silber oder anderem Metall gefertigt war. Der vornübergebeugte Besitzer des Schädels murmelte unablässig vor sich hin und warf Pulver ins Feuer. Als er kurz aufschaute, blickte Conan in ein verrunzeltes Gesicht unbestimmbaren Alters. Seelenruhig fuhr der Alte mit seinen Zaubersprüchen fort, ohne sich durch das Hereinbrechen Conans und der Turaner stören zu lassen.

Unmittelbar hinter dem Feuer erhob sich eine weitere beachtenswerte Gestalt. Es war ein schlankes weibliches Wesen, das wirklich nicht zu übersehen war. Bis auf einen kleinen Halsschmuck war die Frau nackt. Conan hatte schon immer eine Schwäche für diese mandeläugigen Frauen des Südens mit ihrer safranfarbenen Haut gehabt. Ihr Körper schien über den zuckenden Flammen zu schweben. Zwei Hwongs hielten ihre Arme fest und hatten sie so nahe ans Feuer geschoben, daß ihre Haut vor Schweiß glänzte. In verzweifelter Hoffnungslosigkeit starrte sie mit zusammengepreßten Lippen in die Flammen.

Ob das Feuer der Gegenstand ihrer Furcht war, wußte Conan nicht. Allerdings wirkten die Flammen irgendwie unheimlich. Sie breiteten sich kniehoch und etwa armbreit aus. Doch sah man trotz dieses Feuers nirgendwo Brennstoff in der Nähe. Wo Holzscheite hätten brennen müssen, waberten nur Rauchfähnchen. Vielleicht stammte das Feuer von dem glitzernden Staub, den der alte Schamane hineinstreute, eine Art scharfriechenden Weihrauchs, welcher den Raum erfüllte. Die Farben des Feuers waren sehr grell und bunt. Manchmal nahm der Rauch fast organische Gestalt an und ähnelte den fleischfressenden Pflanzen, die in den ruhelosen Wogen des Meeres anschwellen und sich wieder zurückziehen.

Während der wenigen Herzschläge, da Conan die Szene in sich aufnahm, hatten seine Kameraden den Hwong von beiden Seiten gleichzeitig angegriffen. Als sie ihn erbarmungslos niedermachten, stürzte Conan auf die Gefangene zu. Jetzt drang auch Juma, schreckliche kushitische Flüche ausstoßend, durch den Eingang auf der anderen Seite. Die beiden Wachtposten, die sich ihm in den Weg stellten, fegte er wie Marionetten beiseite.

Angesichts dieser Bedrohung zuckten die beiden Hwong zurück, welche die Frau hielten. Einer ließ sie los und zückte einen langen Dolch, dessen Klinge einem Dorn glich. Damit schlug er zweimal gegen Conans Jatagan. Dann traf ihn ein mächtiger Hieb aus der Rückhand am Hals. Blut schoß aus der Wunde, als der Mann ins Feuer stürzte. Inzwischen zerrte der andere die Gefangene zum dunklen hinteren Teil des Raumes. Doch als Conan ihm nachsetzte, warf er sie zu Boden und entfloh allein in die schützende Dunkelheit. Der große Mann aus dem Norden beugte sich über die Frau, ergriff ihren Arm und zog sie hoch. Rasch vergewisserte er sich, daß ihr wohlgeformter schlanker Körper keine Wunden aufwies und daß sie keine Waffen versteckt hatte. Mit schweißnassen Händen klammerte sie sich schutzsuchend an Conan. Er drehte sich um, weil er wissen wollte, warum alle plötzlich so entsetzlich schrien.

Der alte Zauberer hatte sich vom Feuer zurückgezogen, nachdem er die beiden Krieger, die Conan begleitet hatten, außer Gefecht gesetzt hatte. Der eine tanzte ohne Waffen heulend umher und schlug auf die bunten Flämmchen, welche auf Tunika und Haut brannten. Der andere Turaner rollte schreiend auf dem Boden und schlug ebenfalls wild um sich. Aus seiner Kleidung stiegen dicke Rauchwolken auf. Der Verursacher der Feuersbrünste schlurfte mit Hilfe eines Wachtpostens und seinem Stab mit dem Totenschädel langsam davon. Er hinterließ eine Feuerspur, da immer noch Staub aus der welken Hand rieselte.

»Ihm nach, Königliche! Das ist Mojurna! Los, ihr turanischen Hunde, erschlagt ihn!« Trotz Jumas Gebrüll folgten ihm seine Männer nur zögernd. Einige waren noch mit den trotz ihrer Wunden weiterkämpfenden Hwong beschäftigt. Andere wollten ihren brennenden Kameraden helfen und die gräßlichen Schmerzen lindern. Sie versuchten die rauchenden Wunden mit Dolchklingen auszukratzen.

Conans Impuls, dem alten Zauberer nachzusetzen, wurde durch den Griff der Gefangenen am Arm verhindert. Da er eine nackte Frau nicht in die Gefahr nachschleifen wollte, mußte er sich zuerst von ihr lösen.

»Bei Astureths heiligen Gruben, Weib!« schrie er sie an. »Laß mich los, damit ich deinen Peiniger umbringen kann!«

Sobald er sie abgeschüttelt hatte, war er sich nicht mehr sicher, ob sie sich aus Angst um ihn oder als Schutz vor dem alten Zauberer so an ihn geklammert hatte. Ihr Blick verriet nichts. Dennoch riß er sich los und sprang Juma und zwei wenig begeisterten Turanern nach, welche Mojurnas Flammenspur folgten.

Die Verfolgung war kurz. Als sie den alten Schamanen fast erreicht hatten, verschwand dieser zwischen einem schmutzigen Altar und der riesigen Statue eines löwenköpfigen Kriegers in einer tiefen Nische. Juma mußte sich bücken, um ihm ins Versteck zu folgen. Doch plötzlich hörte er ein knarrendes Geräusch und sprang zurück. Staub rieselte herab. Im nächsten Augenblick sauste eine schwere Steinplatte herab und versperrte den Zugang. Schweflige Funken stoben auf, als sie auf die Schwelle schlug.

Eine schnelle Besichtigung ergab, daß die Tricktür den Fluchtweg des alten Halunken wirkungsvoll verschlossen hatte. Es spielte auch keine Rolle, ob sie sich auf mechanische oder magische Art bewegte.

»Bei Otumbe und Ijo!« fluchte Juma und trat wutentbrannt mit der Sandale gegen die verzierte Oberfläche der Platte. Dann suchte er mit der Schwertspitze nach irgendwelchen Ritzen. »Der Alte ist entkommen! Es war Mojurna, der Anführer der Rebellen, den wir suchen, Conan! Ich bin ganz sicher!« Er warf noch einen finsteren Blick auf die undurchdringlichen Steine, zuckte mit den Schultern und rief seinen Leuten zu: »Los, vielleicht können wir im Dschungel seine Spur wiederaufnehmen!«

»Ja«, stimmte ihm Conan bei, »wir sollten uns auf keinen Fall hier allzulange aufhalten. Wenn der Zauberer Steine bewegen kann, hat er vielleicht auch einen, mit dem er uns hier einschließt. Dann sitzen wir in der Falle.«

Er kehrte zurück zu seiner weiblichen Beute, die mit großen Augen immer noch da stand, wo er sie zurückgelassen hatte. Er packte sie am Handgelenk und führte sie zum Eingang. Ohne Scheu ging sie  immer noch nackt  an den turanischen Soldaten vorbei. Die Männer hörten auf, Fackeln zu entzünden oder die gefangenen Hwongs zu fesseln. Sie kümmerten sich nicht einmal mehr um die brennenden Kameraden. Sie starrten nur der Frau nach. Selbst die stöhnenden Verwundeten verstummten bei ihrem Anblick. Sie kümmerte sich um dies alles nicht.

Als Conan am ersterbenden Feuer vorbeikam, blieb er stehen, um nach dem Mann zu sehen, den er hineingestoßen hatte. Obwohl nur wenig Zeit vergangen war, und das Feuer nicht allzustark gebrannt hatte, war der Mann völlig verschwelt. Man sah nur noch einige Metallteile der Rüstung und ein paar angekohlte Knochen, welche wie ein X über der Feuerstelle lagen, in der immer noch Funken aufblitzten.

»Gefährlich, dieser Zauber, bei Crom!« murmelte Conan. Dann ging er weiter.

»Nein, nicht bei Crom, sondern bei unserer uralten Göttin Sigtona«, erklärte die Frau an seiner Seite in fließendem Turanisch, allerdings mit singendem Akzent. »Dies ist die Macht des Leuchtenden.« Sie schüttelte den Kopf und wandte schaudernd die Augen von den sterblichen Überresten, die noch rauchten. »Ich bin froh, daß nicht ich als Speise für die Göttin geopfert wurde.«


KAPITEL 2



Mojurnas Zeichen





»Platz da! Ich bin im Dienste des Königs unterwegs!«

Der Akolyt Azhar hatte seinen Kaftan bis zu den Knien gelüpft, damit er nicht unziemlich flatterte, als er den Korridor entlangeilte. Er bahnte sich den Weg zwischen Eunuchen mit kahlgeschorenem Schädel und nackter Brust hindurch. In Seide gekleidete Sklavinnen trugen Wäschebündel oder Wasserkrüge. Sie machten dem jungen Mann kaum Platz, sondern zwangen ihn zum Kontakt mit ihren schlanken Körpern unter den Saris. Hinter seinem Rücken lächelten sie spöttisch über ihn, da er wohl kaum aus einer hohen Kaste stammte, sich aber so entsetzlich wichtig machte. Schließlich war er nur der Sklave von Zauberern und nicht der eines mächtigen Königs.

Azhar hatte die Biegung am Ende des Korridors erreicht und trat auf den langen überdachten Balkon. Durch das fein gemeißelte Steinwerk warf das Sonnenlicht zarte Muster. Er behielt den schnellen Schritt bei. Seine Sandalen klatschten auf den kunstvollen Mosaikboden. Zu seiner Linken breitete sich Aghrapur aus, die Hauptstadt Turans. Eingerahmt von schlanken Säulen, welche die geschwungene Decke des Balkons trugen, blitzten die goldenen Kuppeln und Mosaikdächer in der Mittagssonne. Doch schon bald verlor sich der Glanz im Dunst der zehntausend Kochstellen, Darröfen und Schmieden.

Ohne diesen Dunst hätte der Balkon einen atemberaubenden Blick auf die fernen Ebenen und Berge geschenkt, wie Azhar wußte. Allerdings war dem Herrn des Palastes, dem glanzvollen König Yildiz von Turan, weit mehr von der Erde untertan, als man vom höchsten Berg, selbst an einem klaren Tag, hätte sehen können.

Schließlich mündete die Veranda in den Kuppelbau des Zentralpalastes. Dort war es kühl, und es duftete herrlich. Azhar ging den geschwungenen Korridor hinunter, der zu den Gemächern des Königs führte. Vor seiner Tür, deren Flügel mit Goldintarsien verziert waren, blieb er stehen. Zwei königliche Wachen versperrten ihm den Zugang. Die Klingen der scharfen Doppeläxte stellten sich ihm in Brusthöhe entgegen.

»Laßt mich durch!« japste er. »Ich bringe Seiner Herrlichkeit eine Nachricht vom Hof der Seher. Ich soll König Yildiz melden ...«

»Genug!« Das narbige Gesicht des Wachoffiziers zeigte nicht einmal Verachtung. »Geh nach unten ins Empfangszimmer für die Öffentlichkeit und frag beim Eunuchen Dashibt Bey um eine Audienz an!«

»Aber, edler Herr ... Ich meine, Wachoffizier! Ibn Uluthan, der oberste Magier, sagte mir ...«

Verwirrt blieb der Akolyt stecken. Doch dann fiel ihm plötzlich etwas ein. Er faßte in den Ausschnitt seines Kaftans und suchte verzweifelt. Ungerührt sah ihm der Offizier dabei zu. Er befürchtete offenbar nicht, daß der Winzling vor ihm eine gefährliche Waffe herausholen würde.

Schließlich holte Azhar einen schweren Siegelring aus dem goldbestickten Kaftan. Der glänzende goldene Brocken hing an einer Seidenschnur. Eilfertig hielt Azhar ihn dem Offizier zur Besichtigung entgegen.

»Die gehörnte Muschel ... Symbol der Khitanischen Seher.«

Kühl musterte der Wachhabende Azhar. Dann blickte er zu seinem jüngeren Kameraden. Der nickte verstehend. Die Gilde hatte Zugang, wo er allen anderen versperrt blieb  selbst zum König.

Wortlos zog der Offizier die Axt zurück und hakte die schwere Waffe wieder an den Gürtel. Dann entriegelte er die Prunktür und schritt durch einen Flügel voran. Azhar wieselte vorsichtig hinterher. Der zweite Posten verschloß die Tür sofort wieder hinter ihnen.

Als Azhar den schweren Schritten des Offiziers folgte, wagte er kaum, die Pracht der königlichen Gemächer um sich herum zu bewundern. Kissen und Teppiche in allen Farben des Regenbogens lagen auf den schwarzweißen Fliesen des Bodens zwischen dicken Säulen aus buntem Marmor und Tischen aus Gold und Onyx. Makellos gekleidete Diener standen wie menschliche Möbelstücke in Abständen dazwischen. Sie blickten nur stumm drein und zeigten nichts von der Aufmüpfigkeit der niederen Palastsklaven. Und das ist nur das Vestibül des Erhabenen, dachte Azhar tief beeindruckt.

Der Offizier blieb stehen und sagte leise etwas zu einem bärtigen Sklaven, dessen kostbarer Turban einen hohen Rang verriet. Dann führte er Azhar durch mehrere hohe Torbögen in einen riesigen Raum. Er ähnelte einem Ballsaal, allerdings führten hier im Zentrum Stufen im Boden zu einer Art Arena hinab.

Um den oberen Rand lagerten Eunuchen und Höflinge von höchstem Rang. Seine Herrlichkeit saß am anderen Ende auf einem Diwan und ließ sich von zwei knienden Sklaven Kühlung zufächeln. Azhar fiel es jedoch schwer, sich auf den göttlichen Anblick zu konzentrieren, da in der Arena ein phantastisches Schauspiel stattfand.

Dort standen zwei junge athletische Frauen in Kampfhaltung. Die eine hatte rabenschwarzes Haar und hielt in jeder Hand eine Art übergroßer Pinzette. Die andere war rothaarig und schwang zwei Hornhaken. Beide Frauen waren barfuß, trugen aber Pluderhosen und Blusen aus hauchdünnem Gewebe, das inzwischen schon ziemlich zerfetzt war. Ziel dieses Kampfes war anscheinend, der Gegnerin das Gewand vom Leib zu reißen.

Mit großen Augen sah Azhar, wie die mit den rabenschwarzen Haaren der Gegnerin einen breiten Stoffstreifen mit der Pinzette herausfetzte, so daß der Schenkel der Rothaarigen bloß lag. Doch rächte sich die Circasserin umgehend. Sie packte mit einem Haken den Ausschnitt der Bluse der anderen und zog. Die Hälfte des zarten Gewebes glitt von den wohlgeformten Schultern der Gegnerin. Bei diesem Triumph applaudierte der Kreis der Zuschauer oben höflich und verhalten.

Jäh hielten die Kämpferinnen inne. Azhar folgte dem Blick der Zuschauer. Alle blickten zum König. Beim Nahen des Offiziers seiner Elitegarde hatte Yildiz mit den Fingern geschnippt. Die beiden Frauen nickten gehorsam und setzten sich einträchtig auf die unterste Stufe der Arena.

Der Akolyt hatte noch nie die Ehre gehabt, Yildiz den Prächtigen so nahe zu sehen. Der König war ein dicklicher kleiner Mann mit olivenfarbener Haut. Azhar suchte vergebens nach einem Zeichen herrscherlicher Hervorhebung. Gewiß, die seidene Robe und die Schnabelschuhe waren von erlesener Qualität und Nägel und Haarkranz sorgfältig gestutzt. Aber das Gesicht und die ganze Haltung waren keineswegs außergewöhnlich und standen in völligem Gegensatz zu der Großartigkeit, die Azhar erwartet hatte.

»Nun, Bote?« Der König schwenkte mit den kleinen, dunklen, gelangweilten Augen vom knienden Offizier zu dem völlig verschüchterten Akolyten. »Welche Neuigkeit hat der Hof der Seher mir heute zu bieten? Warnungen von Zauberern, daß sich beim Feldzug im Süden bald eine Katastrophe einstellen wird? Oder geht es mal wieder um eine unverständliche Runzel in meinem astrologischen Geschick?« Yildiz musterte Azhars ausdrucksloses Gesicht mit einer Spur von Verärgerung.

»O Euer Herrlichkeit!« Azhar war vor Ehrfurcht und Reue über seine ersten gotteslästerlichen Gedanken wie benommen. Die sanfte Stimme des Herrschers traf ihn, wie ein Sturmwind ein Schilfrohr knickt. Er warf sich zu Boden und kroch auf Knien und Ellbogen zum Diwan des Königs. »Großmächtiger Herrscher, vergebt die Störung!« Beinahe hätte er die mit Rubinen besetzten königlichen Schnabelschuhe berührt. »Meine Meister geboten mir, über die Ereignisse des heutigen Morgens Meldung zu machen ... Aber ich wage es kaum, Euch damit zu belästigen, großmächtiger Herrscher ...« Dann versagte ihm die Stimme.

»Ja, ja, schon gut! Und wie lautet nun die Meldung?« Ungeduldig gab Yildiz dem Wachoffizier ein Zeichen. »Hilf ihm hoch!«

»O Euer Herrlichkeit!« Während Azhar noch mühsam nach Worten suchte, packten ihn kräftige Hände am Kragen und stellten ihn auf die Beine. »Mein Meister, Ibn Uluthan, befindet sich gerade in einer Besprechung mit dem Verbindungsoffizier Eurer Herrlichkeit am Kristallfenster ...« Er schluckte und wagte immer noch nicht, dem Herrscher in die Augen zu schauen. »Großer König, sie haben mir aufgetragen zu fragen ... um Eure göttliche Anwesenheit zu bitten, o Herrscher für ganz Turan!«

»Ach ja?« Yildiz erhob sich sofort. »Dann machen sie endlich Fortschritte, so Tarim will! Davon überzeuge ich mich mit Freuden.« Ein Sklave mit goldblondem Haar brachte den riesigen juwelenbesetzten Turban des Königs, welcher dessen Körpergröße und Grandeur deutlich erhöhte. Yildiz schnippte Azhar und dem Offizier mit den Fingern zu. »Komm, Junge, wir nehmen den inneren Gang. Der Kampf soll inzwischen zur Erbauung meiner Gäste weitergehen.«

Während die Kämpferinnen aufstanden, führte Yildiz Azhar aus dem Raum. Durch eine immer kleiner werdende Reihe von Torbogen und doppelt bewachten Türen gelangten die drei schließlich auf einen langen gewundenen Gang ohne Fenster. Öllampen hingen an den Kreuzungen mit anderen Korridoren. Azhar wußte, daß es diesen Geheimgang für den privaten Gebrauch des Königs gab, hatte ihn sich aber nie so riesig vorgestellt. Er schien den gesamten Palast zu durchlaufen. Überall führten Treppen und Seitengänge in die entferntesten Winkel des Gebäudes.

Der Offizier nahm eine Lampe und führte sie eine Wendeltreppe bis zu einer messingbeschlagenen Tür hinauf. Yildiz holte aus seinem seidenen Gewand einen Schlüssel mit vielen Zähnen. Diesen steckte er in eine verborgene Öffnung. Mit leisem Klicken öffnete sich die Tür, die ins weite Atrium des Hofes der Seher führte.

Das hohe Gewölbe des achteckigen Raumes war von der dumpfen Stille erfüllt, die alte weise Männer für ihre Meditationen brauchen.

In den Regalen an den Wänden lagen, vor jedem Lichtstrahl verborgen, verstaubte Fetische und Schriftrollen. Durch Schlitze in der Kuppel strömten Lichtstrahlen in die Mitte. In der Kuppel war auch noch eine hölzerne Balustrade für astronomische Beobachtungen eingezogen.

Das Erdgeschoß wies mehrere Eingänge auf, hatte aber nur ein Fenster. Davor standen zwei Männer: ein älterer Seher und ein Offizier, der sich beim Öffnen der Tür sofort umdrehte. Als Yildiz mit dem verschüchterten Azhar hereinkam, verbeugten sich beide Würdenträger tief.

»O Durchlauchtigster, willkommen!« rief Ibn Uluthan. Er war ein großer Mann und trug den dunklen Burnus eines Hofsehers. Jetzt hatte er die Kapuze zurückgeschlagen, so daß man das graue Kraushaar sah. »Wir baten um Eure Anwesenheit, da sich große Dinge abzeichnen. Nun könnt Ihr selbst sehen, wie unsere Zaubersprüche wirken.«

»In der Tat, o Herrscher, es sieht so aus, als hätten Uluthan und die anderen Seher uns diesmal nicht an der Nase herumgeführt.« Der ganz in Schwarz gekleidete General Abolhassan nickte mit grimmigem Lächeln zum Zauberer hinüber, so daß man die kräftigen gelben Zähne unter dem schwarzen Schnurrbart und der Hakennase sah. »Anscheinend haben wir doch noch eine Meldung über die Kampagne im Süden.« Militärische Abzeichen blitzten an dem riesigen schwarzen Turban auf, als er zum Fenster trat.

Der Gegenstand seiner Aufmerksamkeit bildete mit dem blaugrünen Glanz einen extremen Gegensatz zu den blaßgelben Sonnenstrahlen, die durch die Schlitze fielen. Fasziniert traten Yildiz und die anderen näher. Es bot sich ihnen eine überraschende Aussicht! Nicht die Stadt und der Dunstkreis, die Azhar von der Terrasse soeben noch bewundert hatte, sondern eine Dschungellandschaft unter verhangenem tropischen Himmel und Türme und Kuppeln eines uralten, schon zerfallenen Gebäudes in der Mitte. Menschen flüchteten sich hinein.

So riesig der königliche Palast auch war, niemals konnte er dies im Innern bergen. Selbst der stoische Wachoffizier verschluckte einen Fluch angesichts dieses erstaunlichen Zaubers. Das Fenster war ein schwarzer breiter Keramikrahmen mit phantastisch glattem Kristall als Scheibe. Dennoch bot das Fenster nicht den Ausblick auf einen prächtigen Garten, sondern auf einen Ort, der von dieser Stadt im Norden weit entfernt lag.

»Faszinierend in der Tat! Gute Arbeit, Ibn Uluthan!« Der König trat näher und nickte dem Zauberer lächelnd zu. »Ich habe schon früher die Kräfte deiner Magie erlebt, aber noch nie so zufriedenstellend wie dies hier.« Er deutete auf die Gestalten im Dschungel. »Der undurchdringliche Dschungel von Venjipur! Und das ist unser Expeditionskorps bei einer militärischen Operation?«

Der strahlende Zauberer nickte. »Ja, Euer Herrlichkeit. Um diese Wirkung zu erzielen, haben wir lediglich die Projektionen der Astralkraft intensiviert, welche wir in den vergangenen Monaten hergestellt haben. Wie Ihr wißt, wurden wir von Trugbildern geplagt, die von mystischen Ausstrahlungen des Feindes verursacht wurden. Doch heute begann der Zauber der Venji plötzlich schwächer zu werden. Den Grund kenne ich nicht. Indem wir die schwächer werdenden Bilder zum Ursprung zurückverfolgten, gelang es uns, diese Aktivitäten zu erfassen.«

»Du weißt nicht, warum der Widerstand aufhörte?«

»Nein, mein König. Wir hoffen, daß es das Ende des Erzzauberers Mojurna anzeigt. Ohne seine Kräfte können die Venji-Rebellen unseren Zauberkünsten nicht widerstehen.«

Während Uluthan sprach, schwenkte das Bild atemberaubend schnell nach unten, so daß die Betrachter sich am Geländer festhielten. Das Licht wurde schwächer, Baumkronen verschmolzen mit dem Rahmen, als das Fenster magisch durch den Dschungel raste. Diese Bewegung war nur eine Illusion. An Ibn Uluthans kaum merklichen Bewegungen war zu sehen, daß der Zauberer Winkel und Richtung des Ausblicks bewirkte, indem er mit den Fingern in einer Schüssel voll schwarzem Öl rührte.

General Abolhassan trat neben Yildiz und zeigte auf die Gestalten, die jetzt deutlich zu erkennen waren. »Das sind Turaner, eine unserer Dschungelpatrouillen. Vor zwei Wochen gab ich den Befehl in den Süden durch, Mojurna aufs Korn zu nehmen. Vielleicht haben diese Soldaten den alten Schurken gerade erledigt und die Bahn für uns freigemacht. Wenn diese Verbindung mit der Venjipur-Front aufrechterhalten werden kann  was Ibn Uluthan behauptet , dann löst das die Probleme des Kommandos, wir können blitzschnell reagieren, und die fast grenzenlose Erweiterung unseres Reiches ist damit möglich ...«

»In der Tat, einen solchen Krieg könnte ich allein, ganz ohne deine Hilfe führen, General!« Yildiz streifte Abolhassan mit einem kurzen Blick, dann vertiefte er sich wieder in das Zauberbild, welches dank der Regie des Zauberers der turanischen Abteilung durch den Dschungel folgte. Der letzte Soldat war ein raubtierähnlicher großer Mann, der absichtlich zurückblieb, um den Dschungel nach Verfolgern abzusuchen.

»Der Riese ist wohl ein Barbar aus dem Norden?« fragte Yildiz. »Dem Aussehen nach ein Vanir. Diese Kerle sehen in Uniform prächtig aus. Ich wünschte, ich könnte mehr von ihnen rekrutieren.«

Der Verdacht des Mannes aus dem Norden, daß sie verfolgt würden, bestätigte sich soeben. Aus dem Schatten des Blätterwaldes huschten drei beinahe nackte Krieger heraus und wollten ihn umzingeln. Die Klinge des Riesen sauste durch die Luft, und zwei Feinde lagen auf der Erde. Ein drittes Mal beschrieb der blitzende Jatagan einen Kreis. Dann lag der letzte Verfolger auf seinen toten Kameraden. Der Riese folgte, ohne eine Pause zu machen, seinen Kameraden.

»Da könnt ihr sehen, welch miserable Kämpfer die Hwong-Rebellen sind«, erklärte Abolhassan den anderen. »Unsere königlichen Truppen vernichten sie mit Leichtigkeit und auch ohne die Hilfe der Magie. Sicher, diese Zaubertricks sind als Ablenkung dienlich, und selbst dieses Fenster nützt wenig, da man mit ihm zur Front keine schnelle Verbindung aufnehmen kann.« Er warf dem Zauberer einen Blick zu, dessen Augen im magischen Licht grün funkelten, während er das bewegliche Fenster durch den Dschungel steuerte. »Bisher haben wir Brieftauben benutzt. Das wird wohl weiterhin so bleiben. Es sei denn, man findet eine bessere Magie.«

Yildiz gab nicht zu erkennen, ob er dem General zugehört hatte. Seine Augen waren auf die Szene im Dschungel geheftet und funkelten ähnlich genüßlich wie bei der Darbietung in seiner Privatarena. »Phantastisch, Ibn Uluthan, daß man die Kämpfe direkt aus der Nähe mitverfolgen kann! Das bringt mich auf einen Gedanken. Wir könnten viel mehr unserer Priester und Adligen in die Kämpfe mit einbeziehen und bei Hof die kriegerische Gesinnung stärken, wenn wir etwas so Dramatisches wie diese Bilder hier einsetzen würden, um den Kampfgeist der Leute anzustacheln.« Er lächelte. »Natürlich werden wir auf alle Fälle auf den territorialen Rechten in Venjipur bestehen. Das spielt dann keine Rolle mehr. Aber durch diese direkte Verbindung zu unseren Erfolgen könnten wir auch den Hof dafür begeistern.«

»In der Tat, Euer Herrlichkeit, eine vorzügliche Idee.« Doch klang General Abolhassan alles andere als überzeugt. Dann stieß er den Zauberer in die Seite. »Also, Magier, nachdem diese Dschungelpatrouille ihre Arbeit erledigt hat  überhaupt ist das nur eine Handvoll Männer, völlig unwichtig , könntest du uns vielleicht einen Blick auf das Stadttor von Venjipur bieten, um die königlichen Wachtposten zu mustern. Glaubt mir: Nichts zeigt die Moral einer Kampftruppe besser als ... Was ist das?«

Die fünf Männer sahen bestürzt, wie sich vom Rahmen her ein blasser Nebel bildete und den grünen Dschungel überzog. Er breitete sich schnell aus und verhüllte nicht nur die Szene, sondern schien tatsächlich die Bäume und Schlingpflanzen aufzufressen. Vor ihren Augen wurde alles zu einer grauen Fläche, über welche diagonal Graupelschauer hinwegfegten.

Dann erschien in der Mitte des grauweißen Schleiers ein kleines graues Ding. Es wurde schnell deutlicher und größer und schien auf die Betrachter zuzufliegen.

Azhar zog sich als erster nach hinten zurück. Als sich die anderen mit einem Sprung in Sicherheit bringen wollten, verharrte das Ding plötzlich. Es füllte fast den gesamten Bildschirm aus. Ein Totenschädel aus reinstem Silber, überreich mit Juwelen und Kristallen besetzt. Die Zähne waren spitz zugeschliffene Diamanten, die bösartigen kleinen Augen Rubine; grüne Jade und Topaz bildeten die glatten fleischlosen Gesichtspartien.

»Bismillah!« Ibn Uluthan stieß einen Fluch aus und nahm die Finger aus dem Gefäß mit der schwarzen Flüssigkeit. »Der Schädel ist Mojurnas Emblem. Sein großer Fetisch. Möge Tarim ihn verdorren lassen! König Yildiz, meine tiefste Entschuldigung.«

»Hm ... Das bedeutet, daß sich unsere Feinde wieder im Besitz des magischen Luftraums befinden  oder, Magier? Und schon so bald?« Yildiz blickte den Zauberer leicht enttäuscht an.

Der Magier schwieg und musterte Yildiz. Allen Anwesenden war klar, daß die Enttäuschung des Königs, auch wenn er sie vorsichtig äußerte, todbringend sein konnte  wie bei jedem, der über viel Macht verfügt.

Der Akolyt Azhar, der schon lange etwas sagen wollte, wagte es, vor seinem Meister das Wort zu ergreifen. »Es ist ein starker Zauber, Euer Herrlichkeit, den entweder Mojurna selbst oder einer seiner Meisterschüler gewirkt haben muß  würde ich sagen.«

»Wahrscheinlich der alte Hexenmeister persönlich«, meinte Ibn Uluthan. »Man weiß ja, daß er eifersüchtig ist und seine Macht nicht teilen will. Die Soldaten haben es einfach nicht geschafft, ihn zu töten.«

»Verdammt! Hör mit diesen Unterstellungen auf, Zauberer.« Abolhassan schlug im Gegensatz zur Milde des Königs knallhart zu. »Es besteht kein Grund zur Annahme, daß meine Truppen versagt haben. Deine Macht ist so gering, daß ein zahnloser alter Medizinmann sie jederzeit wirkungslos machen kann, indem er vertrocknete Kräuter und Mottenflügel herumstreut, falls es seinem nachlassenden Verstand noch einfällt.«

»Du sprichst übereilt, General«, widersprach Ibn Uluthan. Er stand noch immer neben der Schüssel und warf einen entschuldigenden Blick auf den herausgeputzten Totenschädel. »Bedenkt, daß der Golf von Tarqheba sehr weit südlich von Aghrapur liegt. Unsere mystischen Kräfte sind sehr stark, aber nicht allmächtig. Hier haben wir unsere Wurzeln, im Glauben unseres Volkes an den Gott Tarim, in den heiligen Tempeln, und königlichen Reliquien, welche wir verehren, und in den geheiligten Steinen dieses Palastes. Jede Meile von Turan weg, über die Colchian-Berge und in die Dschungel des Südens schwächt unsere Kräfte und stärkt die des Feindes.«

»Pah! Lahme Ausflüchte!« Der General schaute Yildiz selbstgerecht an. Dann nahm er den Zauberer weiter auseinander. »Ibn Uluthan, du hast alles an Reichtum und Ansehen bekommen, was du verlangt hast ... und noch mehr. Und das gegen den Rat einiger von uns. Damit solltest du in der Lage sein, deine Arbeit zu tun. Oder willst du etwa behaupten, daß das mächtigste Imperium der Welt seinen mystischen Willen nicht einem Haufen Wilder aus dem Dschungel und armseligen dummen Reisstampfern aufzwingen kann?«

»General Abolhassan.« Yildiz' leise, aber melodische Stimme zähmte den Soldaten. »Es steht dir schlecht an, so aufgebracht zu sein, wenn ich, der König, es nicht bin. Wir sind schließlich in Venjipur trotzdem auf dem Weg zum Sieg, oder?« Der König nickte dem Seher zu und ging zur Tür. »Wenn ich es für richtig halte, Ibn Uluthan einen Tadel auszusprechen, werde ich es tun. Inzwischen wird er  so hoffe ich , seine Bemühungen fortsetzen und mit aller Kraft weiterarbeiten.«

»Gewiß, Euer Herrlichkeit.« Der General verabschiedete sich mit betont kurzem Nicken vom Zauberer und folgte Yildiz und dem Wachoffizier zum Geheimgang. Azhar und Ibn Uluthan sahen ihnen nach. Ihre Rücken wurden von dem überirdischen Schein des Feuers beleuchtet. Der juwelenbesetzte Totenschädel lächelte strahlend.


KAPITEL 3



Fort Sikander





Je höher die tropische Sonne stieg, desto heißer wurde es. Seit seiner Ankunft in Venjipur hatte Conan oft über den scharfen Kontrast zwischen dem fieberverseuchten warmen Dschungel und der trockenen, sengenden Hitze im Militärlager gestaunt. Hier hatten die Invasoren Bäume und Schlingpflanzen gerodet, um eine Palisade zu errichten. Die nackte Erde war von Furchen und tiefen Löchern durchzogen, wo vorher Wurzelstöcke gestanden hatten. Alles war von der Sonne wie gebacken, jedenfalls bis zum Nachmittag. Dann verwandelten die Regengüsse vom Golf von Tarqheba alles wieder in Schlamm.

Gegen Mittag wurden sogar die vom Boden reflektierten Sonnenstrahlen unerträglich heiß. Conan trat unter die ausgefranste Leinwand des Messezelts, um ihnen zu entgehen. Soldaten und Marketenderinnen drängten sich im Innern. Er blieb nahe beim Eingang stehen, um das Lager der Stabsoffiziere im Auge zu behalten, das auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs lag. Er lehnte am Zeltpfosten und genehmigte sich einen Schluck Kvass. Conan störte es nicht, daß das Gebräu schon den Geschmack seiner Feldflasche angenommen hatte.

Juma trat zu ihm. Wie alle im Lager, war er schlecht gelaunt. »Captain Murad hat sich nicht gerade übermäßig bedankt, daß wir den Dämonentempel gestürmt haben. Conan, du warst zu ehrlich, weil du ihm erzählt hast, daß der alte Zauberer entkommen ist.« Der schwarze Soldat lächelte. »Wir hätten dem häßlichen Hwong den Kopf abschlagen und diesen ein Stück durch den Dschungel kicken sollen. Danach hätten wir ihn als Mojurnas Kopf ausgeben können und uns bestimmt eine Woche Sonderurlaub in der Hauptstadt verschafft.«

Conan schüttelte den Kopf und legte Juma beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Nein, mein Freund, dieser alte Eidechsenspalter ist ein zu gefährlicher Feind, als daß mit ihm zu spaßen ist. Wenn unsere kommandierenden Offiziere glauben würden, er sei tot, würden sie schlaff und sorglos. Und wer muß dann die Suppe für schlampige Planung auslöffeln?« Conan leerte den Becher mit dem sauren Bier und verzog das Gesicht. »Bei allen Göttern der schneebedeckten Berge, Venjipur ist wirklich ein selten übler Ort! Ich habe mich für diesen Krieg gemeldet, weil es hieß, der Dienst im Süden sei leicht. Jetzt schätze ich mich glücklich, wenn ich den nächsten Tag überlebe.«

»Ja, Conan, du hast wirklich recht! Weißt du noch, wie die Venji-Kampagne so aussah, als könne man dort schnell Karriere machen?« Juma lächelte wieder zynisch. »Aber hier sind alle Offiziere Adlige mit einer Adlernase und wurden schon für diesen Posten geboren.« Er fluchte. »Wenn sich keiner von ihnen einer Gefahr aussetzt, kommt es doch nie zu einer freien Position, oder? Ach was, mir wird ganz schlecht, wenn ich darüber nachdenke!« Der Kushite betrachtete mißmutig die Soldaten in der Nähe. Dann wandte er sich an einen, der alle anderen um einen Kopf überragte. »Was ist mit dir, Orvad? Wie bist du nach Fort Sikander gekommen?«

Der angesprochene Soldat war ein Riese von einem Kerl und so groß, daß er mit dem Haarschopf an das schmutzige Zeltdach stieß. Auf einer Seite hingen die schwarzen Haarsträhnen unnatürlich dicht am Gesicht. Er hatte ein Ohr verloren  wahrscheinlich auf einem Schlachtfeld im Norden oder durch eine Messerstecherei. Niemand hatte je gewagt, ihn danach zu fragen. Seine restlichen Gesichtszüge waren auch schlimm zugerichtet und sehr grobschlächtig; trotzdem konnte man ihn als einen Turaner oder Hyrkanier identifizieren. Er sprach sehr langsam und runzelte dabei immer die Stirn. Jetzt blickte er Juma erst eine Zeitlang an, ehe er antwortete.

»Ich habe einen Schankwirt in Sultanapur erschlagen«, erklärte er schließlich. »Der Kerl versuchte, mir ein Betäubungsmittel in den Wein zu tun und meinen Sold zu klauen. Dann habe ich noch ein paar Verwandte des Wirts und ein paar Stadtwachen umgebracht.« Orvad dachte angestrengt nach. »Als ich in die Garnison zurückkam, ließ mich der Kommandant holen. Er sagte, wenn mir Töten soviel Spaß macht, wäre Venjipur genau der richtige Platz für mich. Und so bin ich hergekommen.« Der Riese senkte die Augen und schüttelte den Kopf wie ein enttäuschtes Kind. »Aber der Kommandant hat mir nicht gesagt, daß wir nur diese kleinen Dschungelaffen hier, diese Hwongs, töten. Das ist nicht dasselbe, wie wenn man Männer umbringt.«

Bei dieser Bemerkung schauten ihn die anderen im Zelt verblüfft an. Einige stimmten ihm lautstark zu. Dann mischten sich auch weibliche Stimmen ein, als die Soldaten den Lagerhuren die Geschichte übersetzten. Orvad musterte alle mit finsteren Blicken und ballte schon die Fäuste. Da legte ihm Juma die Hand auf die Schulter. »Ja, Orvad, du hast vollkommen recht! Jeder hier fühlt wie du. Aber zum Glück sind die Hwong nicht so leicht umzubringen. Wir alle werden noch unsere Freude mit ihnen haben.«

Als Orvad langsam lächelte und nickte, lachten die Umstehenden herzlich. Nachdem Juma den Riesen noch weiter beschwichtigt und ihm einen Becher Kvass bestellt hatte, kam er zu Conan zurück. Der Cimmerier hatte sich an der allgemeinen Belustigung nicht beteiligt, sondern nachdenklich auf das aus Baumstämmen gebaute und mit einem Leinwanddach versehene Gebäude gegenüber gestarrt.

»Selbst der minderhirnige Orvad ist nicht zufrieden«, meinte Juma leise. »Gab es je einen Soldaten, der so beschränkt war, daß ihm der Dienst in Venjipur Freude gemacht hätte?«

»Schon möglich.« Conan nickte zur Ecke des Zeltes hin, wo eine Gruppe hartgesottener Krieger Pfeifen rauchte, aus denen gelber Rauch aufstieg. »Für Liebhaber von Lotus ist dies hier ein Paradies«, meinte er zu seinem Freund. »Alle, die lange in Venji dienen, haben irgendwann daran Geschmack gefunden. Man sagt, daß sie danach für jeden anderen Dienst untauglich sind. Eines Tages werden wir beide vielleicht auch Venjipur lieben.«

Eine ernste, ruhige Stimme schaltete sich hinter ihnen ins Gespräch. »Ich glaube, Brüder, daß wir hier nur wegen des Lotushandels sind.« Der hagere Soldat Babrak gesellte sich zu den beiden. »Der rote und purpurfarbene Lotusextrakt erzielt in den Ländern der Hyborer Wahnsinnspreise. Neben anderen Narkotika ist das Zeug Turans Haupthandelsartikel. Welch eine Schande für ein Land, das behauptet, Tarims Gesetz zu befolgen!«

»Ja, ja, das stimmt.« Conans Blick war immer noch auf den Hof gerichtet. »Meine eigenen Erfahrungen mit Lotus waren höchst unfreiwillig, manche sogar beinahe tödlich. Ich habe kein Vertrauen zu dieser Art städtischer Verweichlichung.«

»Ich auch nicht«, versicherte Juma; allerdings schien sein Lächeln etwas ironisch zu sein. »In meiner Heimat Kush war der schwarze Lotus tabu. Das hat aber fremde Zauberer und Mystiker nicht davon abgehalten, ihr Leben zu riskieren und im Dschungel danach zu suchen.«

»Traurig, traurig«, meinte Babrak. »Wie ihr wißt, enthalten sich alle wahren Anhänger des Propheten der Drogen und anderen unmännlichen Genüssen.« Er schwenkte eine Schriftrolle, die er in der Hand gehalten hatte. »In einem heidnischen Land wie diesem, ist es lebenswichtig, einen starken Glauben zu haben, um den Geist vom Niedergang zu schützen. Solltet ihr je Tarims Gesetze kennenlernen wollen ...«

»Ja, er ist für wilde Kämpfer genau der Richtige«, unterbrach Juma ihn. »Ich wünschte, du könntest mehr von deinen Landsleuten dazu überreden, ihm zu folgen  unsere verweichlichten Offiziere eingeschlossen. Ich selbst allerdings bete zu den Göttern meiner Vorfahren und schwöre auch bei ihnen.«

»Und du, Hyborer?« Babraks kühle graue Augen musterten Conan. »Welchem Gott folgst du?«

»Ich schwöre bei Crom und seinen kampffreudigen, frostigen Vettern«, antwortete Conan. »Aber jetzt muß ich gehen. Sie sind mit der Befragung fertig.«

Die anderen folgten seinem Blick über den Hof, wo zwei Offiziere mit Pickelhauben vor der Zeltbaracke Wache standen. Conan verließ das Messezelt und ging mit den beiden Kameraden hinüber. Andere folgten ihnen, weil sie eine Abwechslung im öden Vormittagsgeschehen witterten.

Zwei eingeborene Soldaten schleppten zwei blutige Körper in die Gluthitze. Es waren Hwong aus dem Dschungelheiligtum. Als die Venji die Leichen auf einen Maultierkarren warfen, trat ihr Folterknecht ins Freie. Er war ein muskulöser Mann mit kupferfarbener Haut und dunklen Tätowierungen auf den Wangen und dem kahlgeschorenen Schädel. Conan wußte, daß der Mann Sool hieß und einer der Eunuchen des Kriegsherrn der Gegend, Phang Loon, war.

Sool zerrte aus dem Schatten der Hütte einen schlanken Arm. Es folgte die schlanke Gestalt der Frau Sariya. Sie trug jetzt ein glattes Baumwollkleid, das man ihr gegeben hatte, um ihre Nacktheit zu verhüllen. Sool zerrte sie so erbarmungslos hinterher, daß sie stolperte und mit einem Knie in den Schmutz fiel. Beim Aufstehen stand sie im Gegenlicht. Als sie sich den Staub abbürstete, sah man ihre wohlgeformte Gestalt durch das dünne Kleid hindurch. Die Männer pfiffen anerkennend. Der Sklave Sool kümmerte sich nicht mehr um sie, sondern bedeutete ihr nur, den anderen Turanern zu folgen.

Sariya schien sich ganz in der Gewalt zu haben. Anscheinend war sie nicht gefoltert worden. Conan hatte ihr dies auch zugesichert, da sie von vornehmer Abstammung war. Jetzt war Conan erleichtert, daß nach dem Verhör offenbar keiner der hohen Offiziere größeres Interesse für sie hatte. Er ging schnell vorwärts und rief: »Sariya! Komm, Mädchen, ich sorge für dich.«

Doch als sie die dunklen Augen zu ihm aufschlug, trat ein großer hagerer Soldat mit schweißgetränkter Lederweste und Hose dazwischen. Unter seinem schmutzigen Turban hingen schwarze Haarsträhnen hervor und umrahmten ein sonnengebräuntes, bösartiges Gesicht. Am Gürtel hing ein langer Krummdolch. Die Schlinge aus roter Schnur wies ihn als einen Einzeltöter des Elitekorps aus. Diese Männer wagten sich weit ins Feindesland hinein, um ihre Mission auszuführen.

Conan kannte den Mann nicht, wohl aber den Ruf des Elitekorps. Er trat noch einen Schritt weiter vor. Der Soldat stellte sich zwischen ihn und Sariya. »Warum so eilig, Unteroffizier? Weißt du nicht, daß  mit Ausnahme des Königs und seiner hohen Berater  wir Roten Würger uns als erste die Frauen aussuchen dürfen?« Der Mann sprach mit vor Ironie triefender Stimme. Sein Gesicht war gefährlich ruhig, während er Conans Größe und Stärke abschätzte.

»Ich warne dich, mein Freund.« Die Stimme des Cimmeriers war rauh, als er sich dem Herausforderer weiter näherte. »Ich habe diese Frau gestern gefangengenommen. Sie bleibt in meiner Obhut. Ich dulde keinerlei Einmischung.«

»Soll das vielleicht ein Befehl sein, Nordling? Denk zweimal, ehe du ihn durchzusetzen versuchst. Mein Rang ist dem deinen gleich  und ich bin sehr viel mehr Mann als du.« Der hagere Meuchelmörder warf einen schnellen Blick auf die Zuschauer, die anerkennend lachten. »Du mußt dieser ungehobelte Fremde sein, von dem ich schon gehört habe  Hauptmann Murads neuester Unteroffizier. Wenn ja, kann ich dich nur warnen; denn deine Männer verachten dich! Man sagt, daß du Selbstmordkommandos ausführst, wenn dir irgend jemand den Befehl gibt. Lern beizeiten, wo dein Platz ist, sonst hältst du dich nicht lange in Venjipur.«

Dann nahm der Würger Sariyas Schulter und streichelte sie vor Conans Augen. Sariya zuckte nicht zusammen. Die meisten Zuschauer lachten bei dieser offensichtlichen Herausforderung und freuten sich auf das bevorstehende Kräftemessen zwischen einem Barbaren und dem Elitesoldaten.

»Mach dir wegen des Mädchens keine Sorgen, Cimmerier!« rief einer aus der Menge. »Im Laufe der Zeit gehört sie zu den Lagerhuren, dann kannst du sie auch mal haben.«

Wieder brandete Gelächter auf. Da bewegte sich Conan blitzschnell. Der Wechsel von völliger Ruhe zu atemberaubender Schnelligkeit kam so überraschend, daß die meisten ihren Augen nicht trauten. Mit gezücktem Jatagan sprang er zwischen Sariya und den Soldaten. Er stieß die überraschte Frau beiseite. Dann starrten alle wie gebannt auf die gelbe Staubwolke. Wer war der Überlebende? Obwohl der Angriff so blitzschnell erfolgt war, war er nicht schnell genug gewesen.

Conan befand sich kampfbereit in der Hocke. Die eine Hand hielt die Klinge, die andere blutete  aber es war nicht das Blut des Gegners. Dessen Krummdolch hatte dem Cimmerier die Wunde zugefügt.

»Siehst du, Nordling, hier in den Tropen geht alles sehr schnell. Die Kobra schlägt schnell zu, doch der Mungo noch schneller! Hättest du geduldig abgewartet und von uns gelernt, hättest du vielleicht eines Tages auch diese Schnelligkeit erworben, falls du lange genug gelebt hättest.« Der Würger warf wieder einen Blick aufs Publikum. »Doch, leider, leider  jetzt ist es für dich zu spät, noch an Weisheit zuzunehmen.«

Seine Rede hatte dem Zweck gedient, seine Handlungen zu tarnen. Er hob erst den einen Fuß, dann den anderen und steckte etwas zwischen die Zehen. Fußmesser! Conan konnte jetzt nichts mehr dagegen tun. Er hatte keine andere Wahl. Er mußte nach den Bedingungen des Feindes kämpfen.

Conan hatte von diesen Waffen schon gehört. Es waren flache Messer, die zwischen die Zehen oder zwischen Fußballen und Sandalensohle gesteckt wurden. Im Süden waren sie absolut tödliche Waffen. Die Klingen des Würgers waren wie Blätter geformt und aus schimmernder Bronze. Conan hatte keinen Zweifel, daß die tiefen Kerben vergiftet waren.

Jetzt bildeten die Zuschauer einen engen Kreis um die Kämpfer. Dem Gemurmel nach wetteten auch einige. Conan bemerkte, daß Juma und Babrak zu beiden Seiten Sariyas Stellung bezogen hatten. Sie schlugen an die Schwertgriffe, um jeden zu warnen, nicht zu nahe zu kommen. Er dankte ihnen stumm und konzentrierte sich auf den Angriff.

Der Dschungelkämpfer hatte einen zweiten Krummdolch aus der Scheide gezogen. Wie Stahlfangzähne blitzten die Waffen in seinen Händen. Plötzlich bog er sich nach vorn und sprang wie ein tödliches Windrad auf Conan zu. Erst schlug er mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß zu. Gleichzeitig zischten die Dolche oben und unten durch die Luft. Dabei stieß er schrille Schreie aus.

Als der Cimmerier blitzende Klingen aus mehr als einem Dutzend Richtungen auf sich zufliegen sah, machte er dem Feind reichlich Platz. Es war einfach unmöglich, diesen menschlichen Staubteufel anzugreifen, weil er bei dem Herumwirbeln nicht sah, woher der nächste tödliche Streich erfolgen würde. Geschickt sprang er beiseite und überließ es dem Feind, mit akrobatischen Sprüngen über den Hof zu fegen. Es wirkte eher wie ein Kunststück, das man in einer Schenke aufführt, als eine Kampfart für den Dschungel.

Conan plante, den Angreifer müde werden zu lassen, doch warnte ihn ein seltsamer Glanz in den Augen, daß der Mann unter Drogen stand, so daß seine drahtigen Bewegungen im Lauf der Zeit eher noch schneller würden als abzunehmen. Das hing davon ab, welche Droge er genommen hatte. Daher beschloß er, die Angriffe Schritt für Schritt zu vereiteln. Er sprang beiseite und führte einen Schlag blindlings in die herumwirbelnden Gliedmaßen hinein. Die Menge jubelte.

Dann überraschte den Cimmerier ein Wechsel im Rhythmus des Dschungelkämpfers. Verzweifelt ging er auf alle viere, als der Angreifer über ihn hinwegwirbelte. Klingen streiften fast seine Ohren und die Nierengegend. Die Zuschauer brüllten begeistert, doch zu ihrer Enttäuschung floß noch immer kein Blut. Selbst die Wunde, die Conan anfangs davongetragen hatte, blutete nicht mehr.

Doch der wendige Angreifer rollte aufs neue auf den Cimmerier zu. Conan schleuderte ihm roten Staub mitten ins Gesicht. Gleichzeitig traf ihn ein kräftiger Tritt des Cimmeriers direkt auf den Schenkel, so daß der Rote Würger noch mehr Schwung bekam und in hohem Bogen in die Zuschauer flog.

Fluchend löste er sich von zwei Opfern. Der eine Mann schrie, weil er von den Klingen böse zugerichtet worden war. Conan salutierte der Menge mit gezücktem Dolch. Juma stieß einen Freudenschrei aus  einige andere stimmten ein, wieder andere waren fieberhaft damit beschäftigt, die Wetten anders abzuschließen.

Wieder stellten sich die Kämpfer auf. Beide Männer keuchten, doch waren sie nicht verwundet. Die wilde Entschlossenheit in den Gesichtern besagte, daß der Kampf mit einem schnellen und tödlichen Streich enden würde. In der blendenden Mittagssonne bildeten ihre Schatten einen Knoten auf der Erde, aus dem wie eine Klaue der Dolch hervorragte.

Im nächsten Augenblick stürmten die beiden Schattenknoten aufeinander zu. Der Beinangriff des Roten Würgers wurde von Conans Vorwärtssprung vereitelt. Waffen klirrten, die Körper ballten sich zu einem Knäuel zusammen, Klingen blitzten an Händen und Füßen auf. Das Duell war jetzt zu einem Ringkampf geworden, bei dem jeder auch trat oder mit dem Dolch zustoßen wollte. Plötzlich hörte man ein lautes Knacken, dann wurden die Bewegungen des Roten Würgers hektisch und hörten auf. Mit gebrochenem Rückgrat sank er zu Boden. Blutverschmiert und keuchend erhob sich Conan und blickte zur Menge hinüber, ob jemand ein böses Wort ausstieß.

Die grenzenlose Begeisterung der Soldaten über den überraschenden Ausgang des Kampfes drohte die Aufmerksamkeit der höheren Offiziere auf sich zu lenken oder zu einer Schlägerei auszuarten, weil einige sich wegen der Wetten nicht einigen konnten. Conan schüttelte die Schmerzen ab und ging entschlossen zu Sariya hinüber. Er legte ihr den Arm um den Rücken und küßte sie auf den Mund. Damit erklärte er sie in aller Öffentlichkeit zu seinem Besitz. Pfiffe und Zurufe zeigten, daß alle seinen Anspruch zur Kenntnis genommen hatten. Conan warf noch einen trotzigen Blick in die Menge, dann führte er das Mädchen fort. Seine Freunde begleiteten ihn.

»Sei von nun an übervorsichtig, Conan«, warnte Babrak leise. »Du bist mit den Roten Würgern noch lange nicht fertig. Sie töten jeden, der auch nur das minderwertigste Mitglied ihrer Organisation angegriffen hat.«

»Ja, Conan.« Juma schüttelte mit gespielter Sorge den Kopf. »Mußtest du ihn wirklich in aller Öffentlichkeit umbringen? Ich fühle mich jetzt nicht mehr sicher, mit dir herumzulaufen.«

Conan ging um die Baracke herum, wo die Menge sie nicht mehr sehen konnte. Dann schlug er einen schnelleren Schritt an. »Der Kampf war nötig, um Klarheit zu schaffen. Der Tod dieses Narren hat Sariyas Leben erkauft. Wenn jetzt einer ihr zu nahe treten will, weiß er, daß er es mit mir zu tun bekommt.« Sie erreichten das Innentor der Holzpalisade. »Wir können eine Hütte im Dorf des Lagers nehmen, wo die Offiziere mit ihren Frauen wohnen.« Er hielt Sariya dicht neben sich. »Ob es dir gefällt oder nicht, mein Mädchen, wir gehören jetzt zusammen  aber ich zwinge mich dir nicht auf.«

Sariya nahm seine verletzte Hand zwischen ihre schlanken Finger und betrachtete besorgt die Wunde. Ihr Akzent war exotisch und melodisch. »Mein armer großer Mungo! Wir müssen dafür sorgen, daß dies schnell verheilt.« Sie blickte ihm offen in die Augen. »In ganz Venjipur gibt es keinen größeren und besseren Champion. Conan, ich werde dir meine Dankbarkeit beweisen.«


KAPITEL 4



Der Silberteich





Der Gong hallte laut von den Mosaikgewölben der königlichen Gemächer wider. Der Wachtposten, der ihn geschlagen hatte, wartete auf die lässige Handbewegung des Königs als Zeichen, sich entfernen zu dürfen, ehe er den Vorhang eines Eingangs beiseite schob und verschwand. General Abolhassan trat zögernd ein. Der Gongschlag hatte sein Kommen angekündigt.

»Euer Herrlichkeit, meine Meinung ist keineswegs sehr dringlich. Ich wußte nicht, daß ihr ... beschäftigt seid. Wenn es Euch lieber ist, komme ich später ...«

»Nein, General! Bleib nur!« Yildiz sprach mit dem Besucher vom Bett aus, das mitten im Raum stand und auf dem er sich mit seinen Haremsdamen amüsierte. »Tritt näher! Sag, was du auf dem Herzen hast.«

»Ich wollte Euch nur die neuesten Meldungen aus Venjipur mitteilen. Sie bestätigen unsere Annahme, daß der Zauber Ibn Uluthan versagt hat. Aber es ist wirklich nicht dringlich und kann vertagt werden ...« Nur widerstrebend blickte er den König an.

Das königliche Bett war eine dünne Samtdecke, die auf einem in Marmor gefaßten Teich voll Quecksilber schwamm. Die glänzende Flüssigkeit war wie ein Spiegel und trug Yildiz' Gewicht und das der beiden schwarzhaarigen Huris ohne den leisesten Wellenschlag. Die beiden jungen Frauen hatten die dunklen Augen mit Kajalstrichen betont. Ihre Körperfülle wurde durch die fast durchsichtige Haremskleidung nicht eben verhüllt. Der König war  zur Erleichterung Abolhassans  fast vollständig bekleidet und hatte noch dazu eine Seidendecke über die Beine gebreitet. Die eine Huri lag auf Yildiz, die andere neben ihm. Sie fuhren mit ihren Liebkosungen fort, als hätte der General mit dem schwarzen Turban den Raum überhaupt nicht betreten.

»Keine Sorge, Abolhassan. Deine Anwesenheit stört mich nicht im geringsten.« Yildiz drehte nur etwas den Kopf beiseite, als er mit dem General sprach. »Als Herrscher bin ich oft gezwungen, mehrere Tätigkeiten gleichzeitig auszuführen  was auf dich gewiß auch zutrifft.« Yildiz streckte einen Arm aus. »Nimm Platz und schenke dir Wein ein, wenn du willst.« Er schob Abolhassan ein goldenes Tablett zu, auf dem Kristallgläser und eine Karaffe standen. Das Tablett drehte sich langsam auf dem silbernen Teich und landete sanft am Rand.

»Ich danke Euch, o Herrscher.« Abolhassan setzte sich auf eine Marmorbank, rührte aber keinen Finger, um die Karaffe zu nehmen. »Um es kurz zu machen, Euer Herrlichkeit: Fort Sikander bestätigt, daß unsere Abteilung es nicht geschafft hat, den Erzzauberer Mojurna zu töten. Sie störte ihn bei irgendeinem schwarzen Ritual, das er in einem uralten Tempel abhielt; aber der alte Schurke konnte entkommen. Ob ihm dies dank seiner Verschlagenheit oder eines Zaubers gelang, wissen wir nicht.« Der General hielt die Augen verlegen auf den Mosaikbogen gesenkt, als er sprach. »Man muß daher leider damit rechnen, daß seine mystischen Ausstrahlungen weitergehen und daß das Gift der Rebellion gegen Euer Herrlichkeits rechtmäßige Regierung in Venjipur weiter um sich greifen wird. Ein beklagenswerter Zustand, Sire! Ich danke Euch für Eure Aufmerksamkeit.«

Abolhassan erhob sich und wollte gehen. Doch die Stimme seines Königs hielt ihn zurück. »Diese Abteilung ... war es dieselbe, welche wir in Uluthans Zauberfenster sahen?«

Widerstrebend drehte der General sich um und nickte. »In der Tat, Euer Herrlichkeit. Zwei Unteroffiziere führten die Abteilung  Juma und Conan.« Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, als er sah, wie eine der Huris ihn begehrlich musterte, während sie den kräftigen Bauch des Königs mit Küssen bedeckte. »Das war meine Fehlentscheidung, o Herrscher«, fuhr er fort. »Ich hätte das Kommando einem Offizier vom Adel übertragen müssen.«

»Conan  ja, ein Vanir-Name. Das war bestimmt dieser riesige Kerl, den wir im Kristallfenster sahen.« Yildiz rückte sich zurecht. Er schien sich so wohl zu fühlen wie ein Schwein in einer Suhle. »Dieser kurze Blick auf seine Tapferkeit war beeindruckend! Wir brauchen unbedingt mehr dieser Wilden hier bei Hof, um das Interesse am Krieg im fremden Land neu zu erwecken. General, offen gesagt habe ich manchmal das Gefühl, daß die Eunuchen unser Unterfangen im Süden nicht wirklich unterstützen. Hast du nicht auch diesen Eindruck? Und einige der Scharife und ihre Hauptfrauen haben sich ganz offen gegen diesen Krieg ausgesprochen! Ein solcher Mangel an Kampfgeist ist doch nicht zu fassen!«

»Darf ich Euer Herrlichkeit einen Vorschlag unterbreiten? Da Ihr über die absolute Macht verfügt, könntet Ihr doch einfach befehlen, daß diese Leute ihre Ansicht ändern.« Abolhassan widerstrebte es, länger zu bleiben und dem König Ratschläge geben zu müssen. »Ein paar Verbannungen, Auspeitschungen, Köpfungen oder ein Tänzchen mit der siebenschwänzigen Katze vermögen wahre Wunder für den Kampfgeist eines Landes zu tun.«

Die Haremsdamen zuckten bei diesen Worten nicht mit der Wimper, doch Yildiz runzelte ungeduldig die Stirn. »Ja, ja, du hast recht, Abolhassan. Aber ich sähe es lieber, wenn alles bei Hof ruhig bliebe. Wir brauchen die Eunuchen für die Verwaltung, das weißt du so gut wie ich. Wenn bei ihnen Unruhe ausbricht, zieht das weite Kreise.« Yildiz rollte sich auf den Bauch, damit die Huris seinen Rücken durchkneten konnten. »Und der Adel hat auch eine gewisse rechtmäßige Macht und Privilegien. Ich möchte auf keinen Fall in meiner Hauptstadt einen größeren Krieg als in Venjipur.« Er grunzte zufrieden und drehte sich wieder um. »Wenn ich in der Tat allmächtig bin, obliegt es mir gerade deshalb, Vernunft walten zu lassen, oder?«

»Laßt Vernunft walten, Euer Herrlichkeit oder was immer Ihr wünscht. Doch, wenn Ihr mich jetzt nicht mehr braucht ...«

»Nein, Abolhassan. Bleib noch einen Augenblick. Mein lieber General, ich entschuldige mich für meine Gedankenlosigkeit. Ich lasse mich verwöhnen und biete dir nicht das gleiche Vergnügen. Nimm wieder Platz, Mann, und sag offen, nach welcher Erquickung dir der Sinn steht.« Yildiz schnippte mit den Fingern. Sofort erschien eine Haremsdame und eilte zu Abolhassan. Sie wirkte jünger und schlanker als die Gespielinnen des Königs. Sie war barfuß und trug nur durchsichtige Pluderhosen und eine goldbestickte Weste. Die kastanienfarbenen Locken wurden von einem Goldreif gebändigt. Sie setzte sich neben Abolhassan und blickte ihn aus den schwarzen, umrandeten dunklen Augen an, dabei spitzte sie die rubinroten Lippen. Unwillig rückte der General ein Stück beiseite.

Yildiz räusperte sich. »Nun, zurück zum Geschäft, General. Bei meinen Erklärungen, den Krieg im Süden zu rechtfertigen, bin ich auf gewisse Klagen gestoßen, welche du mit deinem militärischen Sachverstand sicher ausräumen kannst.« Obwohl die Haremsdamen keine Stelle des königlichen Körpers bei ihren Liebkosungen aussparten, hatte Yildiz keinerlei Mühe, sich zu konzentrieren. »Da hätten wir zum Beispiel den Vorwurf der Korruption. Angeblich soll der Großteil der Gelder und des Proviants, die wir nach Venjipur schicken, nie dort ankommen  oder, wenn es eintrifft, sofort von skrupellosen Funktionären, die in meinen Diensten stehen, in dunkle Kanäle weitergeleitet werden. Natürlich weißt du so gut wie ich, daß ein gewisses Maß an Korruption immer notwendig ist, damit sich die Räder eines Staatsauftrages drehen. Das habe ich auch den Kritikern gesagt; aber sie glauben, daß dort sehr viel mehr gemauschelt wird.«

»Wie empörend, o Herrlichster! Wer wagt es, derartig verantwortungslose Anklagen zu erheben? Der Verräter und schamlose Lügner sollte aufs Rad geflochten und gevierteilt werden. Ich garantiere Euch persönlich, daß keinerlei derartige Mißstände existieren. Doch werde ich sofort eine Untersuchung anstellen lassen ...« Der General verlor den Faden, weil die ihm zugeteilte Haremsdame die kurzen Haare, die ihm aus dem Turban im Nacken hervorlugten, liebkoste und ihm zärtlich ins Ohr blies. Er schob sie entschlossen weg und fuhr fort: »Sollte ich Mißstände finden, werde ich die Schuldigen ohne Gnade aufs härteste bestrafen.«

»Hervorragend, General! Von nun an werde ich mit größerer Sicherheit über diese Vorwürfe sprechen können. Da ist noch eine Anklage, die mich beunruhigt. Vielleicht steht sie irgendwie in Verbindung mit der Korruption von Venjipur. Es geht um die diplomatischen Bindungen, welche wir mit Venjipur eingegangen sind. Man behauptet, daß die Partei, die wir unterstützen, krasse Opportunisten, ja regelrechte Kriminelle sind, welche sich um unsere Interessen keinen Deut scheren und unfähig sind, einen Distrikt ordentlich zu verwalten, nachdem wir dort für Sicherheit gesorgt haben. Wie lautet deine Analyse dazu?«

»Einfach unmöglich, Euer Herrlichkeit!« Abolhassan war immer noch damit beschäftigt, seine Gefährtin abzuwehren. Schließlich kniff er ihr kräftig in den Arm, worauf sie aufschrie. »Selbstverständlich war ich nie persönlich in Venjipur. Aber ich kann dafür bürgen, daß unsere Verbündeten dort sorgfältig ausgewählt wurden. Es handelt sich um die laut Erbfolge rechtmäßigen Kriegsherren des Landes, Nachfahren einstiger Eroberer. Sie verkörpern die Prinzipien der Aristokratie und der Autarkie, nach denen Euer Herrlichkeit unser heiliges Imperium regiert.«

»Sehr gut, Abolhassan. Ich werde mir dieses Argument merken.« Yildiz warf dem General einen anerkennenden Blick zu. »Doch ich sehe, daß du die fleischlichen Vergnügungen, welche ich dir anbiete, nicht in Anspruch nimmst. Ist diese Sklavin nicht nach deinem Geschmack? Soll ich sie wegschicken und eine Frau mit üppigerer Figur oder mehr Erfahrung kommen lassen?«

»Nein, danke, o Herrscher!« Abolhassan stand auf. Er war bei diesen peinlichen Fragen rot geworden. »Es liegt daran, daß ich ans harte Militärleben gewöhnt bin. Ein hartes, schmales Bett und Vergnügen höchstens in einer Karawanserei am Abend vor einer Schlacht oder inmitten einer brennenden Stadt.«

»Verstehe.« Yildiz nickte. »Dir wäre also ein Knabe lieber.« Als er das blasse, verkrampfte Gesicht des Generals sah, ließ er das Thema sofort fallen. Er winkte der Haremsdame, sich zu entfernen, und sprach weiter. »Schon gut, Abolhassan, wie du willst.«

»Als letzte unangenehme Meldung haben mir meine Informanten von einem Gerücht berichtet, wonach der gesamte Venji-Feldzug nur eine unliebsame Ablenkung sei, welche dazu diene, daß selbstsüchtige Offiziere sich auf Kosten des Reiches Vorteile verschaffen, indem sie Straßen, Kanäle und andere Dinge bauen lassen. Die logische Folgerung wäre, daß sie ihre militärische Macht auf meine Kosten stärken, um dadurch meine Herrschaft zu schwächen.« Yildiz machte eine kurze Pause, um die Bemühungen der Konkubinen an andere Körperstellen zu lenken. »Selbstverständlich besteht über die Loyalität meiner Stabsoffiziere keinerlei Frage. Ich stehe vor einem Rätsel. Kannst du mir erklären, wie eine derartig falsche Meldung entstehen konnte? Könnte es damit zusammenhängen, daß wir im Lauf der Erweiterung unserer Herrschaft auch fremde Regimenter in unsere Dienste nahmen? Oder sind lokale Rivalitäten schuld? Gibt es in irgendeiner Heimatprovinz Anzeichen für eine bevorstehende Revolte?«

Abolhassan stand kerzengerade und blickte seinem König in die Augen. »Mein König, diese Anschuldigungen sind derartig schwerwiegend, daß ich sie nicht in einem einzigen Verhör überprüfen kann. Ich gebe Euch mein heiliges Wort, daß ich der Sache auf den Grund gehen werde und  falls sie der Wahrheit entsprechen sollten  sofort alles Notwendige veranlassen werde. Ich danke Euch für das Vertrauen, mit dem Ihr mir Eure Sorgen mitteiltet. Ich wünsche Euch jetzt einen schönen Tag und bitte, mich zurückziehen zu dürfen.« Mit großen Schritten eilte er dem Ausgang zu. Dabei trat er so entschlossen auf, daß die silbrige Oberfläche des Quecksilberteiches sich kräuselte.

Yildiz rief dem General noch nach: »Dir auch einen schönen Tag, General! Ach ja, halt mich über das Geschick dieses jungen Barbaren auf dem laufenden, dieses Conans! Er scheint von der Art zu sein, die man eines Tages an höherer Stelle einsetzen kann.«



Der General nahm in derselben Nacht noch an einer weiteren wichtigen Besprechung teil, allerdings in weit weniger prächtiger Umgebung. Man traf sich in einem kleinen Gemach, das irgendwo im Palast versteckt war, und weder Fenster noch Säulen oder Wandteppiche aufwies. Diese Kargheit verhinderte, daß sich irgendwo jemand verstecken und lauschen konnte. Nur eine einzige Tür führte hinein. Sie war mit schweren Riegeln versehen. Die Wände waren dunkelblau. In der Mitte stand ein niedriger Tisch, Sitzkissen lagen davor, eine Öllampe brannte. Trotzdem sprachen die versammelten Männer anfangs so leise, als wäre der Raum die Ohrmuschel des Königs. Der königliche Hof in Aghrapur war ein wahrer Quell übelster Gerüchte.

Die überragende Gestalt dieser Runde war  wenn auch nicht nach Rang, so doch nach Körperfülle und Glanz  der Eunuch Dashibt Bey. Er saß am Kopfende des rechteckigen Tisches und beanspruchte zwei Sitzkissen. Das goldene Lampenlicht ließ die zahllosen Gemmen und Edelsteine auf seiner Kleidung aufblitzen. Der Glanz des seidenen Turbans, der Schärpe und der juwelenbesetzten Weste überstrahlte beinahe das kümmerliche Licht der Öllampe. Obwohl er ein ausgiebiges Mahl vorgezogen hätte, begnügte sich der Eunuch damit, aus einem goldenen Körbchen, das er mitgebracht hatte, ab und zu eine Frucht zu nehmen, die er während General Abolhassans Schimpfkanonaden verzehrte. Der General sprach leise.

»Dieser geile Gnom! Feist, herausgeputzt und ordinär! Liegt da auf seinem Lotterbett und läßt sich von seinen fetten Huren abschlecken, während ich ihm Bericht erstatte! Ich  sein fähigster General! Zurückgestuft auf den Status eines kleinen Handtuchhalters! Und dann hat er noch versucht, aus seinem Stall abgelegter Freudenmädchen mir eine aufzudrängen. Nur gut, daß sein Niedergang unmittelbar bevorsteht! Am liebsten hätte ich ihn in dem Quecksilberteich ertränkt, auf dem sein Lustlager schwimmt.«

Dashibt Bey bewegte sich. Glanzlichter tanzten über die dunklen Wände. »Manchmal versucht Yildiz Bittsteller in Wut zu versetzen, um sie zu Unvorsichtigkeiten zu verleiten. Bei mir hatte er mit dieser Taktik nie Erfolg, da ich von fleischlichen Genüssen nicht verlockt werden kann.« Der Eunuch rülpste diskret und warf einen Pflaumenkern hinter sich. »Aber, sag mir, General, in welchem Ton verlief das Gespräch? Kommt er mit seinem Verdacht irgendwo der Wahrheit nahe?«

Abolhassan strich sich über das Kinn, zwirbelte den schwarzen Schnurrbart und schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht! Er brachte nur eine Unterstellung vor, welche mich im ersten Moment etwas aus dem Gleichgewicht warf. Er behauptete, daß ich auch oft mehrere Dinge gleichzeitig täte. Aber im großen und ganzen bin ich der Auffassung, daß er überhaupt keine Ahnung hat und nur daherredet, um die eigene Stimme zu hören. Einige Höflinge haben sich bei ihm eingeschmeichelt, indem sie ihm als Gerüchte zutrugen, was jeder sehen kann. Er versucht nun, mich damit zu beeindrucken, daß er mir diese Vorwürfe entgegenschleudert. Er plusterte sich auf wie ein Gockel, um den Eindruck zu erwecken, daß er die Zügel fest in der Hand halte. Dabei weiß doch jeder, daß dies in Wahrheit keineswegs so ist.«

»Ja, ja, General«, mischte sich eine krächzende Stimme ein, »der große Tarim weiß, daß die Klagen, welche der Verhaßte äußert, auch von den verweichlichten Adligen bei Hof vorgetragen werden  von denen, welche die Macht des Reiches aufteilen und den wahren Glauben verwässern wollen.« Die Worte kamen vom Hohepriester Tammuraz. Er war kahlköpfig und wachsbleich. Alle wußten, daß der Mann in der braunen Robe ein Fanatiker, aber in der Hierarchie der Kirche so fest verankert war wie der König im Reich. »Alle diese Lauen im Glauben werden das bekommen was sie verdienen, sobald in Aghrapur wieder Rechtgläubigkeit herrscht. Yildiz ist schwach, weil er auf Höflinge, Teeblattleser und Zauberer schwarzer Magie mehr vertraut als auf den Leuchtenden Propheten«, fuhr der heilige Mann fort.

»Nun, die Höflinge und Adligen in Aghrapur muß man wirklich nicht fürchten«, sagte Dashibt Bey und nahm einen Granatapfel aus dem Körbchen. »Natürlich könnten sie sich Yildiz' Hilfe vergewissern, aber ihre eigenen Haustruppen sind schwach. Die wahre Allianz von Stadt und Streitkräften ist die mit der Kirche.«

»Und mit den Eunuchen«, fügte Abolhassan ironisch lächelnd hinzu. »Vergiß nicht deine allgegenwärtige Sekte, Dashibt Bey! Der aufgeblasene Narr Yildiz betonte ausdrücklich, daß er deine Brüder auf keinen Fall beleidigen wolle, um ja nicht Sand ins Getriebe der Verwaltung des Reiches zu bringen.«

»Er hat durchaus recht, wenn er sagt, daß die wahre Macht des Staates in unseren Händen liegt«, meinte der Eunuch selbstgefällig und brach den Granatapfel auf, bis das rubinrote Fleisch sichtbar wurde. Dann preßte er das Innere mit dicklichen Fingern aus, an denen Ringe glänzten. »Zum Glück kann ich dafür garantieren, daß meine Brüder meiner Führung ohne größere Streitigkeiten folgen werden. Ich ordne mich aber dir unter, General, da auch die fähigsten Verwaltungsbeamten eine Leitfigur brauchen, an die sie glauben können. Noch ist die Zeit nicht reif, daß wir Eunuchen unseren eigenen Kandidaten aufstellen und ihm bis an die Spitze der Regierung folgen können.«

Dashibt Beys Erklärung wurde von den anderen als kühner Scherz aufgefaßt. Alle lachten höflich und herablassend. Abolhassan zählte lächelnd eine Reihe von Abteilungen der Armee auf, die ihre Loyalität auf ihn verlagern würden: die Expeditionslegionen im Osten und Süden, die Stadtgarnison in Aghrapur, die meisten aus der Bürgerwehr, die Armeen der ländlichen Schahs und diverse Streitkräfte in der Provinz Ilbarsi und in Hyrkanien. Er zählte sie alle an den Fingern ab. Jetzt reckte er noch den Daumen in die Höhe, so daß die anderen seine vernarbte Handfläche sehen konnten. »Damit haben wir es nur noch mit den Scharifen von Aghrapur zu tun, der Königlichen Ehrengarde, einigen wenigen wirrköpfigen, verweichlichten Höflingen  keiner ein ernstzunehmender Gegner. Leider, leider sind aber unsere Streitkräfte sehr verstreut. Eine Mobilisierung für einen Bürgerkrieg ist immer eine riskante Sache. Dazu bedarf es äußerst sorgfältiger Planung.«

»Dann ist die Annahme also realistisch, daß das Land schon in nächster Zukunft für eine Revolte reif ist?« fragte ein kostbar gekleideter Adliger. Er hieß Philander.

»Daran besteht kein Zweifel!« antwortete Abolhassan empört. »Die Zeit ist auf unserer Seite. Dieselben Kriege und Rebellionen, welche in den Provinzen unsere militärische Macht vergrößern, verschlechtern die Bedingungen hier in Aghrapur. Yildiz wird die Schuld für die Truppenaushebungen und Steuerlasten zugeschoben. Man hält ihn für einen raffgierigen oder unfähigen Herrscher, während wir inzwischen den Hauptanteil an Männern und Ausrüstung einstecken.«

»So ist es in der Tat!« rief der Hohepriester Tammuraz. »Jedenfalls berichten mir dies meine Spitzel. Laßt uns zu Tarim beten, daß dieser Krieg noch lange währen möge und Yildiz ihn weiterhin unterstützt.«

»Keine Angst«, erklärte Abolhassan und rieb sich die Hände. »Er liebt diese kleinen Kriege, besonders den Feldzug in Venjipur. Er verteidigt uns bei unseren Kritikern, indem er unsere Schandtaten glatt bestreitet. Seit kurzem hat er sich in einen Soldaten verliebt, den er in Ibn Uluthans Fenster gesehen hat  ein riesenhafter Tölpel aus dem Norden namens Conan. Mein Plan ist: Wir kultivieren diesen Barbaren, füttern Yildiz mit Geschichten über die Kühnheit des Mannes, ganz gleich, ob sie stimmen oder nicht. So können wir seine Schwäche ausnutzen, bis unsere Pläne genügend gereift sind. Wenn wir vorsichtig sind und uns noch eine Zeitlang bedeckt halten, können wir diesen Einfaltspinsel von Herrscher in den sicheren Untergang führen.«


KAPITEL 5



Das Kriegsgericht





»Ist in deinem dicken nordischen Schädel nie der Gedanke aufgekommen, daß du hierhergeschickt wurdest, um die Feinde des Königs zu töten, nicht deine turanischen Kameraden?«

Unter dem mit Palmblättern gedeckten Vordach der Offiziersbaracke lief Jefar Scharif erregt auf und ab. Plötzlich blieb er stehen und blickte Conan wütend an, der in der Sonne im Hof stand. Hinter dem jungen Scharif stand Conans direkter Vorgesetzter, Hauptmann Murad, regungslos im Eingang.

Scharif lief wieder hin und her. »Und alles wegen einer Streiterei um eine Frau, um eine dieser billigen Venji-Flittchen! Vor drei Tagen! Du hattest Glück, daß ich nicht da war, als der Kampf stattfand. Und dank deinem Geburtsstern, daß du Unteroffizier bist und daher nicht ausgepeitscht werden kannst.« Die goldenen Sporen eines Offiziers durch Erbrecht kratzten über den harten Boden. Der Scharif schlug mit den Reithandschuhen gegen die Kavalleriehosen. Dann verzog er höhnisch den Mund mit dem dünnen Schnurrbart darüber. »Ich habe immer schon gesagt, fremde Soldaten sollten nicht die Möglichkeit haben, bei einer turanischen Abteilung einen höheren Dienstgrad zu erwerben, da sie sich schlecht benehmen, wie diese Schlägerei beweist. Ein beschämender Zwischenfall!« Dann baute er sich vor Conan auf. »Nun, Kerl, hast du irgend etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

Conan stand in der brütend heißen Sonne und bemühte sich, die Mordlust, die in ihm loderte, in höfliche Worte zu fassen. Als man ihn zur Standpauke abgeholt hatte, war er nicht entwaffnet worden. Jetzt standen die beiden Untergebenen Jefars an der Ecke der Hütte. Sie waren zu weit entfernt, um eingreifen zu können, falls er die Sache zu persönlich nahm. Aber er war Offizier! Das mußte er sich vor Augen halten.

Der Cimmerier, mit dem Jatagan an der Seite, erkannte, daß dieser Lackaffe Scharif sich gar nicht bewußt war, in welche Gefahr ihn seine beleidigenden Worte brachten. Conan zwang sich, die Augen zu senken, in denen die Wut loderte. »Ich habe das Schw... den Unteroffizier aus Notwehr getötet, Scharif.« Es gelang ihm, einigermaßen ruhig zu sprechen. Sogar die korrekte Anrede am Schluß fehlte nicht. Allerdings hätte der Cimmerier sich am liebsten übergeben.

»Ach ja? Nun, wenigstens bist du geständig und reuig, wie ich sehe.« Jefar blieb stehen und blickte selbstgefällig von Conan zu dem älteren Murad hin. »Aber verrat mir eines: Hat es deinem schwachen barbarischen Bewußtsein je gedämmert, daß ...«

»Unteroffizier, wie alt bist du?« Der Hauptmann trat aus dem Schatten hervor, um Conan zu helfen  oder vielleicht dem heißspornigen Offizier. Das wettergegerbte Gesicht Murads mit dem Bart unter dem graugrünen Turban ließ keinerlei Gefühl erkennen. »Und woher kommst du?«

Conan unterdrückte seine Wut und zwang sich zur Ruhe. »Neunzehn Winter, nach meiner Zählung, und ich bin Cimmerier.«

»Neunzehn, ein grüner Junge!« rief Jefar Scharif, der höchstens ein oder zwei Jahre länger auf dieser Erde weilte.

»Und schon Unteroffizier«, fuhr Murad fort. »Sehr ungewöhnlich! Wie ich sehe, hast du das Duell nur mit einer leichten Blessur überstanden.« Er blickte auf Conans verletzte Hand, welche mit den langen Blättern einer Heilpflanze sorgfältig verbunden war. »Wodurch hast du dich noch in der turanischen Armee ausgezeichnet, Unteroffizier?«

Conan blickte den Fragenden mit seinen blauen Augen offen an und antwortete vorsichtig, aber ehrlich: »Ich war der letzte Überlebende der Schlacht bei Yaralet, Hauptmann. Ich sah, wie der aufrührerische Satrap Munthassem Khan durch seinen eigenen Zauber vernichtet und die Stadt wieder unter turanische Herrschaft gebracht werden konnte.«

»Davon habe ich gehört.« Murad strich sich den grauen Bart. »Yaralet  eine blutige Angelegenheit. Auf beiden Seiten fielen Tausende, wenn ich nicht irre.«

»Das mag schon sein, mein lieber Hauptmann«, mischte sich Jefar Scharif ein und gebot seinem älteren Untergebenen mit einer Handbewegung Schweigen. »Aber wenn dieser Bursche aus dem Norden wirklich der einzige Überlebende ist, haben wir ja nur seinen Bericht über die Schlacht. Wenn ein Soldat alle seine Kameraden überlebt, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder ist er ein außergewöhnlich kühner Kämpfer, oder er ist ein feiges ...«

»Wie dem auch sei!« unterbrach ihn Murad scharf und warf dem vor Wut kochenden Cimmerier einen warnenden Blick zu. »Er hat sich für den Dienst in Venjipur freiwillig gemeldet. Und bis zu diesem Vorfall war er  meiner Meinung nach  ein fähiger Soldat. Damit wir uns recht verstehen, Conan: Ein Unteroffizier ist ein wertvoller Teil der turanischen Armee, daher möchte ich ihn nicht in Schlägereien oder schlimmen Bestrafungen vor die Hunde gehen sehen. Auch dulde ich keinerlei Insubordination oder Meuterei.« Dabei musterte er den Cimmerier so durchdringend, daß Conan die Hand langsam vom Griff des Jatagans nahm. »Wir brauchen Männer wie dich lebend, verstanden? Jederzeit bereit, im Kampf den Feind zu töten.«

»So ist es, Kamerad!« Offenbar fand Jefar Scharif es notwendig, auch seine Meinung dazu noch vorzutragen. »Wäre diese Affäre auf höherem Niveau ausgetragen worden  sagen wir: ein Duell zwischen adligen Offizieren oder eine summarische Hinrichtung in der Hitze des Gefechts, um die Kampfmoral zu stärken oder um Desertionen zu verhindern , ja, das wäre eine andere Sache. Es gibt selten Probleme, wenn jemand einen gemeinen Soldaten oder auch einen Adligen tötet, solange er selbst von edler Geburt ist. Aber einen Unteroffizierskameraden aus einer Eliteeinheit ... Du mußt lernen, die Leute erst genau anzusehen, Unteroffizier.« Jefar schenkte Conan einen väterlichen Blick, der zu seinem Alter schlecht paßte.

»Genug  ich meine, hervorragend, Scharif. Wart einen Augenblick, Unteroffizier, bis wir über deinen Fall entschieden haben.« Murad trat mit dem jungen Adligen in die Hütte. Conan stand weiter in der Gluthitze. Er hatte das Gefühl, als brenne ihm die Tropensonne durchs dünne Hemd bis in die Eingeweide.

Das einzige Geräusch in der mittäglichen Stille war das Rauschen der Palmwedel in den Ställen in der Nähe, wo Venji-Diener den Pferden der turanischen Offiziere Kühlung zufächelten. Den aus der Wüste stammenden Tieren mußte Sauerstoff zugeführt werden, sonst wären sie in der Schwüle eingegangen. Trotzdem bewegten sie sich selbst an milden Tagen nur lahm. Das halbe Dutzend Stabsoffiziere, alles Kavalleristen, betrachtete auch hier Pferde als notwendiges Zubehör ihres Kommandos, ja praktisch als Teil ihrer Uniform.

Der Hauptmann und Jefar Scharif traten hervor und nickten. Beide Männer blickten ernst drein. »Unteroffizier, wir teilen dir jetzt unsere Entscheidung mit«, sagte Murad. »Deine Strafe besteht in einem verschärften Dienstplan, angefangen mit einer Patrouille der Hügel morgen früh. Damit ist nicht nur unserem geliebten König gedient, sondern auch deinem aufmüpfigen Sinn.«

Der Scharif gestattete Murad nicht das letzte Wort. »Wir hätten dich härter bestraft, Unteroffizier, wenn wir damit den Haß derer besänftigt hätten, welche du durch diesen Mord beleidigt hast. Aber die Roten Würger werden sich rächen, ganz gleich, wie unser Urteil lauten würde. Und ich wette, daß du ihre Methoden sehr viel diskreter finden wirst. Lern von ihnen, falls du dazu noch imstande bist.«

»Jefar Scharif hat recht, Conan.« Murad nickte mit ernstem Gesicht. »Wir werden die Würger ernsthaft verwarnen, aber ich kann für ihren Gehorsam nicht garantieren. Geh nun und denk ernsthaft über deine Pflichten und Verantwortung als Unteroffizier nach  und paß auf deinen Rücken auf!«

Conan brummte nickend einen Abschiedsgruß und verließ den Platz vor dem Stabsquartier. Die Bestrafung war in der Tat keineswegs unmenschlich grausam. Langsam löste sich die Faust, zu der sich die Schwerthand geballt hatte. Nachdem er am Posten vorbeigegangen war, der am Tor vor sich hindöste, verlangsamte er den Schritt, um die Männer zu mustern, welche draußen warteten.

Es lungerten dort genug Soldaten herum, die gerade nichts zu tun hatten, um sicherzugehen, daß die Neuigkeiten sich blitzschnell im Fort ausbreiteten. Klatsch war die Währung der Invasionsarmee und Wetten ihr Handel. Conan sah, wie sich zwei Soldaten bei seinem Anblick aus der Gruppe lösten und in verschiedene Richtungen eilten, um die Nachricht über seine Freilassung zu verkünden. Andere beäugten ihn und flüsterten eifrig. Wahrscheinlich schlossen sie Wetten ab, wie lange er noch leben würde. Der Cimmerier war froh, Juma unter den Wartenden zu sehen. Dieser trat sofort unter dem Zeltdach hervor und begrüßte ihn lautstark und furchtlos. Der schwarze Riese riß mit seiner Begeisterung noch ein paar Leute aus Conans Abteilung mit.

»Conan! Nun, Unteroffizier, wie ist es dir beim Kriegsgericht ergangen?« Er schlug ihm kräftig auf die Schulter. »Bist du nach dieser Geschichte immer noch Unteroffizier?«

»Ja, das bin ich«, antwortete Conan. »Verschärfter Dienst und ein paar Patrouillen auf den Hügeln, hat Murad entschieden. Nicht übermäßig hart  jedenfalls bis jetzt noch nicht.«

»Unteroffizier.« Ein junger Soldat unterbrach ihr Gespräch. »Wirst du wirklich nach Aghrapur strafversetzt, wie Unteroffizier Juma uns gesagt hat?«

Conan lachte lauthals. »Nein, Hakim! Und verbreite ja nicht diese Latrinenparolen im Fort! Sonst bringt die eine Hälfte der Männer die andere um, weil sich alle die gleiche Strafe erhoffen.«

Jetzt kamen noch weitere Soldaten herbei. Einige gratulierten Conan vorsichtig. Doch die meisten hielten sich von ihm fern, da sie sich vor seinen mächtigen Feinden fürchteten. Kurz danach verabschiedete sich der Cimmerier und ging nur mit Juma weiter. Kaum außer Hörweite der anderen, fragte er ihn sogleich nach Sariya.

»Ich habe sie in der Hütte mit Babrak zurückgelassen, Conan. Ich bin hergekommen, weil du in weit größerer Gefahr bist als sie. Aber jetzt müssen wir zurückkehren, damit das Kind Tarims mal wieder seine Arbeit im Fort machen kann.«

Sie gingen zum Haupttor des Forts. Conan bestand darauf, am Messezelt vorbeizugehen, um allen mißgünstigen Blicken und hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Bemerkungen die Spitze zu nehmen, indem er offen zeigte, daß er ein freier Mann war. Danach gingen sie zum Zelt von Conans Abteilung. Ein Lagerfeuer brannte davor. Als er seinen Männern die Patrouille am nächsten Morgen ankündigte, hörte er lautes Stöhnen und Fluchen. Er kümmerte sich nicht darum. Bis jetzt hatte er sich auch nie Mühe geben müssen, den Kampfgeist seiner Männer zu schüren. Er trat mit Juma durchs Tor, hinaus zu dem unbefestigten Dorf, das aus mehreren Hütten am Rande des Dschungels bestand.

Zwei Tage lang hatten Conans und Jumas Männer unter tatkräftiger Mithilfe ihrer Vorgesetzten geächzt und gestöhnt, dann stand die Hütte am Rand des Dschungels. Die Eckpfosten bildeten Hartholzbalken, welche aus dem Warenlager des Forts stammten. Bambusgeflecht mit eingezogenen Palmblättern diente als Wände. Ein ellbogendicker Bambusrahmen trug das mit Palmblättern gedeckte Dach. Sariya hatte den Soldaten gezeigt, wie man aus gespaltenem Bambus hübsche Matten für den Boden flechten konnte. Ihre fröhliche, kindliche Art hatte für viel Gelächter gesorgt, so daß die Männer Freude an der Arbeit hatten.

Beim Sammeln von Bambus im Dschungel hatten die Krieger einen wilden Eber aufgescheucht. Sie erlegten ihn, wobei allerdings ein Mann eine tiefe Wunde am Schenkel davontrug. Dennoch gab es ein Festmahl, als die Hütte am Abend eingeweiht wurde. Der Verwundete wurde von Sariya umhegt und verbunden, so daß er am Mahl teilnehmen konnte. Sie gab ihm das Herz des Ebers zu essen, damit der Rachegeist des Tieres ihn nicht heimsuchen und seine Wunde verschlimmern konnte. Danach bleichte der Schädel mit den riesigen Stoßzähnen am Dachfirst des Bungalows und vertrieb böse Geister und Dämonen.

Conan und Juma sahen jetzt Babrak, der im Schatten des Vordachs saß und in einer Schriftrolle die Lehren Tarims studierte. In dieser offenen Veranda hielten sich alle fast mehr auf als im Innern der Hütte, wo es zwei Zimmer gab. Sariya trug einen blauen Sari. Den Stoff hatte sie auf dem Dorfmarkt erstanden. Sie kniete bei einem rauchenden Feuer mitten auf dem Hof. Als sie die Männer sah, lief sie rasch herbei und begrüßte ihren Beschützer mit zärtlicher Umarmung. Sie küßte Conan immer wieder, stellte ihm jedoch keine Fragen.

»Du gehst stolz und aufrecht. Ich sehe auch keine Striemen auf deinem Rücken. Dann ist ja alles in Ordnung. Gut so!« sagte Babrak. Er war aufgestanden und hatte Conan auch etwas steif umarmt, wobei sein grüner Turban allerdings kaum das Kinn des Cimmeriers gestreift hatte. »Du hast das Kriegsrecht gut überstanden, dank der Gnade des Einen Gottes.«

»Und unter Duldung aller, wie mir scheint.« Conan erwiderte die Umarmung des Freundes so herzlich, daß der kleine Babrak einen Schmerzensschrei ausstieß. »Meine Vorgesetzten haben sich dazu durchgerungen, mich der Bestrafung der Roten Würger auszuliefern.«

»Keine Angst, Conan«, versicherte ihm Babrak. »Wenn nötig, nehme ich es an deiner Seite mit einem ganzen Regiment dieser Meuchelmörder auf. Tarim lehrt uns, die Gerechten zu beschützen.«

»Das ist nicht nötig. Ich kann selbst auf mich aufpassen.« Conan trat mit den Freunden auf die schattige Veranda. »Aber falls mir etwas zustoßen sollte, bitte ich euch, liebe Freunde, für Sariya zu sorgen. Sie hat keine Familie und kein anderes Heim als diese Hütte, wie sie mir erzählt hat.«

»Stimmt das, Mädchen?« fragte Juma besorgt. »Was ist mit deinem Stamm und deinem Clan?«

»Ich habe weder das eine noch das andere«, antwortete sie und setzte sich neben die Eingangstür. Sie zog die Knie an und schlang die Arme darum. »Soweit ich mich zurückerinnern kann, wurde ich in den Dschungellagern von Mojurnas Anhängern erzogen. Erst vor wenigen Monaten erfuhr ich zu meinem Entsetzen, daß ich als Opfer ausgewählt worden war.« Sie erzählte ihre Geschichte mit erstaunlicher Offenheit. »Da ich diesem Geschick aber entronnen bin, würden mich meine alten Lehrer und Mitschwestern nur verspotten oder beschimpfen.«

»Trotzdem finde ich es gut, daß du nicht geopfert wurdest«, sagte Conan. Er setzte sich und legte ihr die Hand mit dem Verband um die Taille.

»O ja, Conan! Es ist viel besser zu leben!« Sie schmiegte sich an ihn und küßte ihn auf die Wange. »Ich habe vom Leben so wenig gesehen. Ich möchte noch viel sehen, auch wenn ich nicht zu vielem nütze bin.« Plötzlich verstummte sie und blickte zum Feuer hinüber. Dann stand sie auf, verließ die Veranda und rührte in dem Kupferkessel und den Tontöpfen, die auf rauchlosen Kohlen standen.

»Ein feines Mädchen«, sagte Juma und blickte ihr liebevoll hinterher.

»Stimmt. Sie muß mich irgendwie verzaubert haben«, stimmte Conan leise und ernst zu. »Sie hat meinen Geldbeutel geleert, und es macht mir überhaupt nichts aus. Alle Gegenstände, die sie für die Hütte kauft, sind entweder nützlich oder hübsch. Sie macht einem das Leben so angenehm.«

»Ja, in der Tat! Dein Haus ist vom Himmel gesegnet. Das kann ich sehen«, erklärte Babrak und stand auf. »Aber jetzt entschuldigt mich bitte. Ich muß zurück zu meinem Dienst. Die Halbstundenglocke hatte schon vor längerer Zeit geläutet. Ich wage es nicht, zu spät zum Exerzieren zu kommen. Erhol dich inzwischen.« Lächelnd ging er davon. »Ich nehme an, du wirst deine Freude haben  oder zumindest deiner Frau vormachen, daß es so ist.« Nach diesen Worten winkte er Sariya zum Abschied zu und eilte zurück ins Fort.

Conan ergriff eine irdene Kanne mit Dattelwein, setzte sie an die Lippen und nahm einen kräftigen Zug. »Wir haben Glück, daß Babrak uns als Freunde gewählt hat«, sagte er und reichte Juma die Kanne. »Ich frage mich nur, warum.«

»Wer kann das schon sagen? Vielleicht weil wir seinen Glauben respektieren, obwohl wir uns nicht dazu bekennen. Er ist ein guter Mann.« Juma trank und gab Conan die Kanne zurück. »Zu gut für Venjipur.«

Als Sariya verkündigte, daß das Essen fertig sei, klang beiden Männern das Summen der Insekten sehr viel lauter als zuvor in den Ohren. Der Lehmboden der Veranda war auch nicht mehr ganz eben. Conan schwankte etwas, als er zum Feuer trat. Er verbrannte sich die Finger, als er einen heißen Kessel zwischen trockenen Palmblättern zurücktrug, ließ sich aber vor den anderen nichts anmerken. Ein Cimmerier zeigt keinen Schmerz! Sie stellten die Töpfe auf eine dicke Matte im vorderen Raum der Hütte. Als Sariya die Deckel hob, stiegen würzig riechende Rauchwolken wie die Wüstengeister im Osten des Landes auf.

»Ein köstliches Mahl!« rief Juma. »Sieht aus wie das Gericht, das ich als Kind in meiner Heimat Kush zu essen bekam.«

Conan hatte allerdings den Eindruck, daß der Krieger die Speisen etwas mißtrauisch beäugte. »Duftet erheblich besser als das gekochte Maultierfleisch und die Grütze, die wir im Fort bekommen.« Dann kniete er sich etwas unsicher auf die Matte. »Was setzt du uns da vor, Mädchen?«

»Das Fleisch ist marinierter Aal vom Dorfmarkt. Das dort sind überbackene Tsuduwurzeln und gekochte Sumpfdisteln.«

Sariya legte die Speisen mit einem Bambuslöffel auf frische Bananenblätter. »Und gefüllte gedämpfte Heuschrecken. Ganz frisch. Ich habe sie erst heute morgen gekauft.«

»Hmm ... ungewöhnlich.« Conan nahm ein tropfendes Blatt mit den Köstlichkeiten und legte es vor sich hin, um die Delikatessen erst einmal von fern zu betrachten. »Sind das alles Speisen aus Venjipur?«

»Ja, ein Teil der Fülle, welche uns Mutter Dschungel schenkt. Und sie sind sehr gut für dich. Das Aalfleisch verleiht dir die Stärke des Aals, und die Heuschrecken stärken deine«  sie wurde rot und senkte die Augen  »deine Männlichkeit.«

»Also, die Heuschrecken will ich auf jeden Fall kosten«, erklärte Juma gutmütig. Er nahm sein gut gefülltes Bananenblatt aus Sariyas Händen, legte es vor sich auf den Boden und fingerte aus der Mitte einen stacheligen graugrünen Klumpen heraus. Aus Freundschaft oder Tollkühnheit stopfte er sich das Bällchen in den Mund. »Hmm ... oii!« Schnell kippte er Tee aus einer Tontasse hinterher. »Hervorragend gewürzt, Sariya. Das muß ich sagen.« Er schluckte und hustete. »Aber ausgesprochen schmackhaft, mein Mädchen, sehr schmackhaft.«

»Zweifellos eine seltene Delikatesse.« Conan nahm eine der gefüllten rosaroten Heuschrecken, um dem Freund nicht nachzustehen. Er hielt sich das Tier dicht vor die Augen. Die längsten Beine waren abgetrennt. Er schloß die Augen, schob das Insekt in den Mund und kaute. Das knusprige Fleisch erinnerte ihn tröstlicherweise an die Krabben Vilayets, nur etwas süßlicher. Die Füllung war mit irgendeinem Dschungelkraut oder einer Art Meerrettich scharf gewürzt. Die Augen tränten ihm, als er das halb durchgekaute Stück hinunterschluckte. Er spülte sofort mit Wein nach, aber danach brannte die Zunge noch mehr.

Sariya aß ungerührt mit einem kleinen Bambuslöffel weiter. Conan und Juma taten es ihr gleich und stellten fest, daß die anderen Speisen mehr nach ihrem Geschmack waren. Der Aal war zart und zuckersüß, die Gemüse weich gekocht und nur schwach gewürzt. Conan verzehrte sogar noch eine von den teuflisch scharfen Heuschrecken. Allerdings drückte er vorher die Füllung aufs Bananenblatt, ohne daß Sariya es merkte.

»Gute, kräftige und gesunde Speisen«, erklärte Juma. »Sehr ähnlich wie in meinem Heimatdorf an der Küste von Kush, welches ich vor vielen, vielen Jahren verließ.«

»Ja, in Cimmerien haben wir uns auch von den Gaben ernährt, die das Land hergab«, meinte Conan. Dann roch er etwas mißtrauisch am Tee und nahm vorsichtig einen Schluck. »Unsere Venji-Armeen wären viel mobiler, wenn sie vom Land leben und mit den Eingeborenen Tauschhandel betreiben würden, anstatt auf die schwerfälligen Elefantenkarawanen zu vertrauen, um Nachschub zu bekommen.«

»Stimmt, die Nachschublinien sind besonders anfällig dafür, angegriffen zu werden.« Juma zog sich einen Distelhalm aus den Zähnen. »Aber versuch einmal, diese Dickschädel aus dem Norden dazu zu bringen, Sumpfreis zu essen, das Hauptnahrungsmittel der Eingeborenen hier. Das ist ein hoffnungsloses Unterfangen! Einige haben es versucht und sofort gespuckt oder sind krank geworden. Alle verabscheuen diesen Reis. Ich persönlich mag ihn.« Er kratzte das gelbe Fruchtfleisch einer Wurzel vom Blatt und schob den Löffel in den Mund. »Der Hauptfehler ist, daß diese Menschen der Wüste nicht nach Venjipur gehören. In der schwülen, feuchten Hitze werden die Pferde lahm, die Klingen rostig, und die Menschen selbst leiden jeden Sommer unter dem Wechselfieber.«

»Ja, aber es rosten nicht nur die Klingen«, meinte Conan und süßte den Tee, ehe er noch mehr davon trank. »Die Zehen der Männer fallen ab, ohne vorher vereitert gewesen zu sein. Die Lepra geht um. Der Wundbrand erledigt einen kräftigen Mann, wenn ihn nur ein Pfeil geritzt hat. Ich habe wirklich Glück, daß mein Kratzer an der Hand so gut heilt.« Er schwenkte den Verband. »Diese teuflische schwüle Hitze, der Regen und der Schlamm saugen einem die Stärke wie Blutegel aus! Wenn ein zivilisierter Mensch aus dem Norden hier zwei Jahreszeiten verbracht hat, ist er so abgestumpft, daß er nicht einmal mehr eine daumengroße gelbe Ameise im Genick spürt.«

»Und was ist mit dir, Conan?« fragte Juma. »Wirst du nach drei Jahren Venjipur noch hart und mutig sein?« Der Kushite musterte ihn nachdenklich. »Wie willst du dich vor diesen Gefahren schützen? Ein schnelles Kamel nach Westen, nach Iranistan?«

Conan lachte. »Nein, Juma, du und ich werden hier wachsen und gedeihen. Was wir soeben als Übel angeprangert haben, dient doch nur unserem Fortkommen! Je mehr bei diesem Kommando draufgehen, desto mehr Gelegenheit für uns, Karriere zu machen, wenn wir die Sache richtig anpacken.« Er preßte sein Bananenblatt zusammen und stopfte es in einen Topf. »Was hier gebraucht wird, sind kühne turanische Offiziere mit Weitblick, statt dieser königlichen Angeber mit nichts dahinter. Männer wie wir müssen die Dinge in die Hand nehmen, Siege erringen und dadurch Ruhm und Karriere erwerben. Nur darum geht es doch in einem Krieg, oder?«

»Ja ... ich schätze, du hast recht.« Juma rülpste lautstark und strich sich den vollen Bauch. Dabei musterte er seinen Gastgeber mit der kühlen Skepsis eines Berufssoldaten. »Was würdest du bei diesem Krieg hier ändern und verbessern?«

»Was ich täte? Na, jede Menge!« Conan begeisterte sich für dieses Thema und schwenkte so begeistert die Tasse, daß Juma und Sariya auch ein paar Tropfen abbekamen. »Wie wir gerade sagten: Ich ließe einheimische Speisen in der Messe servieren. Damit kann sich unsere Armee aus eigener Kraft versorgen. Ich würde die besten einheimischen Köche einstellen, wie unsere Sariya hier  und einheimische Heiler, um herauszufinden, wie die Hwong die Krankheiten vermeiden, denen unsere Truppen anheimfallen. Und als erstes würde ich die Uniformen und das Exerzieren ändern. Ich frage dich: Was haben Kavallerietaktiken im Sumpf und im Dschungel zu suchen?« Der Cimmerier runzelte die Stirn. Er wirkte fast komisch, als er so angestrengt nachdachte. »Wir könnten eine Streitmacht aufstellen, die nicht nur den Krieg gewinnen würde, sondern auch hinterher den Frieden sichern könnte  und das sogar mit Freuden! Aber diese Veränderungen wären nur ein kleiner Teil ...«

Jetzt mußte Juma laut lachen. »Halt, Conan, halt! Hörst du eigentlich, was du da sagst? Wie könntest du diese Wunder vollbringen, wenn jeder Soldat und Offizier dich mit der Entschlossenheit bekämpfen würde, die sie bei dem Krieg mit den Hwong vermissen lassen? Jeder einzelne will genau in die entgegengesetzte Richtung. Zum Beispiel das Essen: Welcher Turaner würde so ein Essen anrühren, wie wir es heute abend hatten? Er würde es unrein nennen und darauf spucken  das soll keine Beleidigung gegen dich sein, Sariya. Aber so ist es!« Er warf der Gastgeberin einen entschuldigenden Blick zu. Sariya saß ruhig da und hörte anscheinend interessiert zu.

»Nein, Conan«, fuhr Juma fort, »es gibt auf der Welt einige schlimme Dinge, die sich selbst zugrunde richten. Und ich befürchte, dieser Feldzug gehört dazu. Anstatt nach Ruhm zu streben, solltest du dich ganz klein, möglichst unsichtbar machen, solange du in Venjipur bist. Ich warne dich. Gehorch den Vorschriften und führ Befehle nicht so eifrig aus. Geh nie ein Risiko ein, und melde dich niemals freiwillig für irgend etwas.« Der Kushite schaute Conan eindringlich und ernst an. »Das ist die Summe meiner Erfahrungen hier. Du hast gerade erlebt, was es dir einbringt, wenn du Aufsehen erregst.« Er schüttelte den Kopf. »Am schlimmsten von allem in diesem Krieg ist es, ein Held sein zu wollen!«

Conan lachte und schüttelte gutmütig den Kopf. »Juma, Juma, wenn ich glauben würde, daß du selbst auch nur einen Moment lang nach diesen feigen Regeln leben könntest, wäre ich dir nicht mehr so gewogen. Aber ich weiß ja, daß es nicht so ist. Das weißt du auch genau. Aber ich danke dir für deine Ratschläge, du meist es ja nur gut.« Er rutschte ein Stück näher und lehnte sich schwer an die Schulter des Freundes. »Für Männer wie uns, Juma, gibt es keine Grenzen. Sag mal, hast du je das Damespiel der Stygier gesehen?« Er zwinkerte dem Kameraden zu. »In ihrer Version des Spiels kann ein Bauer so weit vorrücken, daß er König wird.«

»Conan, ich scherze nicht.« Juma blickte beunruhigt zur offenen Tür hin. »Du weißt, wie gefährlich es ist, auch nur von so etwas zu sprechen. Laß uns das Thema wechseln. Siehst du nicht, daß das Verlangen der Venji nach menschlichem Leid größer ist als alle Armeen, welche Yildiz je schicken kann? Wir müssen gut aufpassen, daß wir nicht mit den anderen verschluckt werden.«

Sie führten das Gespräch noch länger fort, ohne irgendein größeres oder kleineres Problem wirklich zu lösen. Es hatte bereits der Nachmittagsregen eingesetzt. Sie stellten die Schüsseln in den Hof, um sie von den dicken Tropfen waschen zu lassen. Dann saßen sie auf der Veranda, eingehüllt von einem dichten Vorhang aus durchsichtigen Tropfen, die über den gelblichen Lehm dahinrollten und alles in Schlamm verwandelten.

Schließlich hörte der Schauer auf. Es hing nur noch eine Nebelwolke hoch droben, welche die untergehende Sonne über dem Golf an den Rändern rosig färbte. Juma verabschiedete sich und ging über die flachen Steine davon, die im Hof durch den Schlamm führten. Conan ging in die Hütte und legte den Riegel vor die Bambustür. Dann folgte er langsam Sariya durch den Vorhang ins Schlafzimmer.

Ihr Schlafraum war von Blumen bedeckt. Sie waren in die Wände geflochten, hingen als dicke Gebinde von den Dachbalken, lagen als Strauß auf den Bodenmatten. Die Blüten wirkten fast durchsichtig im milden Licht des Bambusfensters. Ihr Duft hing schwer in der Luft und vermischte sich mit dem Geruch der regennassen Erde. Conan wußte, daß einige Blumen eine leicht betäubende Wirkung hatten, wie zum Beispiel die hängenden rosafarbenen Lotusblüten, mit denen die breite Hängematte geschmückt war. Ihre Wirkung verstärkte sich noch, als er Sariya zuschaute, wie sie sich aus dem blauen Sari wickelte. Ihr Körper leuchtete wie Bernstein in der Dämmerung und raubte ihm noch mehr die Sinne als alle Blumen ringsumher. Sie war wie eine anmutige schlanke Lilie.

Als er sie in die Arme schloß, blickte sie zu ihm auf. Sie hatte sich eine rosafarbene Lotusblüte in die schwarzen Flechten über dem linken Ohr gesteckt. Der schwere Duft der Blüte vermengte sich mit ihrem zarten Körperduft, als er sie liebkoste. Dann hob er sie mit starken Armen hoch und legte sie behutsam in die Hängematte. Das Schwingen dieses luftigen Lagers steigerte noch die schwindelerregende Leichtigkeit seiner Sinne, als sich beide leidenschaftlich vereinten.



Sariya gab sich voll allen Mühen und allen Freuden ihres neu erworbenen Lebens hin. Obgleich sie nicht weit herumgekommen war und ihre Jugend von der Welt abgeschieden verbracht hatte, fühlte sie, daß kein Mann ihr die Schönheit und Fülle des Lebens besser nahebringen konnte als Conan. Sie genoß jede gemeinsam verbrachte Minute und belohnte ihn mit all den Künsten, welche man ihr beigebracht hatte, um alles so schön wie möglich für ihn zu machen  solange dieses Glück andauern würde.

Natürlich gab es auch Gefahren. Aber Sariya vertraute Conan, mit den unmittelbaren, faßbaren Bedrohungen fertig zu werden. Sie wußte, daß er nachts  auch nach langer leidenschaftlicher Umarmung  nie tiefer schlief als ein Panther auf einem Ast im Dschungel. Oft hörte sie, wie er nach draußen ging, wenn seltsame Geräusche zu hören waren. Lautlos glitt er aus der Hängematte und übernatürlich unhörbar durchs Fenster.

Einmal sah sie nach seiner Rückkehr, wie er die glänzende Klinge des Dolches säuberte. Sie roch auch den Kupfergeschmack von Blut, als er zurück in die Hängematte kam. Sie fühlte, daß seine barbarische Zuneigung sie retten oder Mächte heraufbeschwören würde, welche zu überwältigend waren, als daß einer von ihnen beiden sie hätte beherrschen können. Wie auch immer  sie liebte Conan von ganzem Herzen.


KAPITEL 6



Die Elefantenpatrouille





Nasse Zweige klatschten den Reitern ins Gesicht. Von den Blättern liefen die dicken Tropfen wie kleine Sturzbäche über Nacken und Schultern der Männer. Die Nässe juckte, als würden überall Insekten herumkrabbeln. Unter dem Brust- und Schulterpanzer konnte man sich auch nicht kratzen. Ansonsten spielte das Wasser keine besondere Rolle, da es in der schwülen Dschungelhitze weder Kühlung noch Wärme brachte.

Die Soldaten saßen im Schneidersitz auf dem Rücken der Elefanten. Wie ein lebendiges Meer schwankten die großen grauen Körper unter ihnen dahin. Von Zeit zu Zeit streckte ein Tier den langen Rüssel aus, um ein paar Blätter oder Zweige abzurupfen. Dabei schüttelte es einen Platzregen auf seine Passagiere herab.

»He, Treiber, mehr Platz oben!« Conan stieß den Elefantenführer Than wütend an. Der kleine Mann saß rittlings unten auf dem Nacken und spürte daher die nassen Zweige kaum. »Lenk das Biest weiter von den Bäumen weg, oder ich zieh dir eins über!«

Es war nicht sicher, ob der Führer Conans nördliche Wiedergabe der melodischen Venji-Sprache genau verstand. Wenn ja, dann reagierte er auf die kehligen Laute, indem er die kleinen Schultern hochzog und den Stock mit dem Bronzestachel schwenkte. Der Elefant schritt jedoch im selben Rhythmus wie zuvor weiter, und die Zweige klatschten dem Cimmerier weiterhin um die Ohren.

»Es besteht wenig Hoffnung auf Besserung, Unteroffizier«, sagte der Bogenschütze Kalak, der neben dem Cimmerier auf dem niedrigen Sitz hockte. Er sprach tiefes, hervorragend klingendes Turanisch. »Die Elefanten laufen unter den Bäumen hindurch, um sich abzukühlen und die unersättlichen Bäuche mit den Blättern zu füllen.« Er blickte seinen Vorgesetzten unter buschigen Brauen wissend an. »Die Treiber können sie nur selten auf einen anderen Weg lenken. Diese verehrungswürdigen Geschöpfe haben ihren eigenen Kopf.«

Conan schaute finster nach vorn. »Wie schön für sie! Aber was ist mit dem Feind? Wie können wir Fallen oder einen Hinterhalt erkennen?« Er hob den Arm, um sich vor den Zweigen zu schützen. »Kann ich erwarten, daß die allwissenden Elefanten sich auch darüber die Köpfe zerbrechen?«

»Die?« Kalak zog die Brauen hoch. »Die kümmert ein Kampf der Menschen ebensowenig wie die Schlachten, welche sich die Flöhe auf ihren Lederrücken liefern.« Er lachte laut über seinen eigenen Scherz. Auch Muimur, der dritte Soldat in dem Sitz, stimmte kräftig mit ein. Nur langsam gewann Kalak die Fassung wieder und schaute ernst drein. »Nein, Unteroffizier, hier haben wir keine Fallen zu befürchten. Wie gesagt, die Elefanten haben ihren eigenen Kopf.«

Conan brummte und musterte den Soldaten von der Seite. Er respektierte Kalak, jedoch wußte er auch, daß der Mann Lotuswurzeln kaute. Er war sicher, daß ein Teil der Unbeschwertheit auf diesen Genuß zurückzuführen war. Aber was sollte er tun? Den unter Drogen stehenden Mann vom Elefanten stoßen? Nein. Der Cimmerier konnte nichts anderes tun als dazusitzen, den Dschungel zu beobachten und die Anspannung und Strapazen des Ritts zu ertragen.

Die Männer trugen wegen der Wärme und größerer Bewegungsfreiheit nur ein Minimum an Kleidung, so daß die nackten Arme und Beine den Heerscharen von Stechmücken, aber auch feindlichen Pfeilen offen feilgeboten wurden. Sie vertrauten darauf, daß Helm und Brustpanzer alle lebenswichtigen Organe schützten. Außerdem hofften sie, daß die Riesenleiber der grauen Dickhäuter die Hwong einschüchterten. Zu beiden Seiten des Sitzes waren schwenkbare Auflagen für die Armbrüste angebracht, welche mit Hilfe von langen, mit Riemen befestigten Hebeln sehr schnell gespannt und abgefeuert werden konnten. Elfenbeinklemmen verhinderten, daß die Pfeile aus der Kerbe sprangen. Dadurch konnte man steil nach unten zielen und die Feinde auf der Erde töten.

Der riesige Kriegselefant war der erste und größte der drei Tiere. Ihnen folgten Conans vierzig Männer, die mit Speeren und Schwertern bewaffnet waren. Unlustig und erschöpft marschierten sie dahin. Danach kamen vier Meldereiter, welche ihre in der Hitze halbtoten Pferde am Zügel führten. Sollten sie auf eine große Anzahl von Feinden stoßen, war Conans Plan, diese mit den Elefanten und der Infanterie festzuhalten. Inzwischen sollten die Meldereiter zurück ins Fort Sikander galoppieren und die Verstärkung holen, die den Kampf dann entscheiden würde.

Conan fühlte sich auf dem Elefantenrücken hinter dem niedrigen Schutzwall des Sitzes und den wie Palisaden aufragenden Spitzen der Speere und Pfeile keineswegs sicher. Er hoffte, daß der Feind sie nicht entdecken und es nicht zu einem Kampf unter diesen bizarren und ungleichen Bedingungen kommen würde  vor allem, da ein derartiger Kampf keinem klaren Zweck diente. Gut, sie könnten eine kleine Schar Hwong töten oder abschlagen. Aber Conan war ziemlich sicher, daß die Rebellen blitzschnell im Dschungel verschwinden würden. Die eigentliche Aufgabe der Patrouille bestand darin, die Hügel zu erkunden und in ein paar abgelegenen Dörfern die Stärke und Macht des Kaisers zu demonstrieren. Der Cimmerier bezweifelte, mit den Elefanten die Hwong im Wald einkreisen und festhalten zu können. Er befürchtete, daß die Wilden nach Art von Heckenschützen zuschlagen und wieder verschwinden würden.

Doch bis jetzt hatte sich der Dschungel noch nicht feindlich gezeigt. Ungestört trotteten die Dickhäuter über dichtbewaldete Hügel und durch reißende Flüsse in Tälern. Manchmal öffnete sich der dichte Vorhang aus Bambus, Gebüsch und Bäumen. Dann sah er große Blumenteppiche, deren bunte Blüten sich der heißen Sonne entgegenreckten. Die Patrouille kam auch durch Dörfer: Strohhütten brüteten inmitten von Reisfeldern in den sumpfigen Tälern. Die finsteren Blicke der gelbbraunen Bauern mit den weit ausladenden Strohhüten folgten den Soldaten.

Die Patrouille hatte den Befehl, den Dschungelpfaden nördlich des Forts in einem kreisförmigen Bogen zu folgen. Conan vertraute dem Elefantenführer, den Weg zu finden. Ab und zu warf er einen Blick auf die zusammengerollte Karte, welche ihm der Hauptmann mitgegeben hatte. Manchmal konnte er einen ausgetretenen Pfad durch den Dschungel erkennen, dann wieder nicht. Dann kamen sie an ein Wegstück, wo er die Steinplatten einer uralten und jetzt überwucherten Straße entdeckte. Und vor ihnen ragten, wie blinde Wachtposten, hohe Steinstatuen und Säulen auf. Mißtrauisch blickte der Cimmerier nach allen Seiten, um sich zu vergewissern, daß sie nicht in die Nähe des Dschungeltempels geraten waren, den er überfallen hatte.

Als die Abteilung eine Biegung der alten Straße erreicht hatte, blieb der erste Elefant stehen. Mit dem langen Rüssel stocherte er in den Ranken eines Monolithen herum. Der Führer machte keinerlei Anstalten, das Tier weiterzutreiben, sondern saß nur geduldig da. Inzwischen war der zweite Elefant aufgerückt. Mit der schimmernden Maske des kupfernen Panzers sah er wie ein Dschungeldämon aus. Er schnupperte mit dem Rüssel am Hinterende des Führungselefanten.

»Was ist los mit dem Tier? Warum halten wir?« fragte Conan mißtrauisch in der Venji-Sprache. Der Führungselefant hatte inzwischen das Rankenwerk beiseite geschoben, so daß man die Symbole erkennen konnte, welche in den Stein eingemeißelt waren. Conan sah zu, wie der Elefant vorsichtig mit der feuchten Rüsselspitze die Konturen eines Symbols nachzeichnete, das einem dreiblättrigen Kleeblatt ähnelte.

»Bedenke, Unteroffizier, daß dies Tier sehr, sehr viel älter ist als du oder ich«, flüsterte Kalak ergriffen, ohne eine Spur von Ironie. »Die Elefanten haben auch ihre Gottheiten, und sie erinnern sich an die Sitten und Gebräuche der früheren Bewohner dieses Dschungels. Am besten lassen wir sie ihre uralten Huldigungen ungestört darbringen.«

Conan war nicht sicher, ob Kalak ihn zum Narren hielt, stellte aber keine weiteren Fragen. Nach einiger Zeit wandte sich der Elefant von den Steinen ab und trottete weiter auf dem uralten Pfad. Allerdings konnte Conan hier keine Steinplatten mehr entdecken und war nicht sicher, ob der Pfad wirklich weiterführte. Als er sich umdrehte, sah er, wie der nächste Elefant den Platz vor den heiligen Steinen einnahm und ebenfalls mit erhobenem Rüssel die eingemeißelte Figur abtastete.

Er befahl dem Führer anzuhalten und zu warten, damit die Abteilung nicht zu weit auseinandergezogen würde. Er war sicher, daß die Fußsoldaten die Verzögerung und kurze Rast begrüßten, da die Elefanten, obwohl sie schwer bewaffnet und dick gepanzert waren, ein schnelles Tempo vorgelegt hatten. Der Cimmerier stand auf, um die steifen Glieder zu recken. Da entdeckte er plötzlich weiter vorn eine Bewegung. Tatsächlich! Eine Reihe Venji-Eingeborener mit Lasten auf den Köpfen und schweren Tragkörben auf den Rücken kam ihnen aus etwa hundert Schritten Entfernung entgegen.

Warnend packte Conan die beiden Kameraden an der Schulter und flüsterte ihnen leise etwas zu. Muimur kletterte sogleich an der gepanzerten Seite des Elefanten hinunter, um den Männern auf den anderen Dickhäutern Conans Befehle zu überbringen. Sie sollten an beiden Flanken des Pfads vorwärtsrücken und die Speerträger das Zentrum füllen. Zuletzt sollte Muimur den Meldereitern befehlen, sofort zwei Männer loszuschicken, um das Fort zu alarmieren. Die anderen sollten so dicht, wie es bei den übernervösen Pferden möglich war, hinter den Elefanten bleiben und auf neue Anweisungen warten.

Kalak legte die Armbrüste ein und spannte sie, während Conan angestrengt nach vorn spähte. Er forderte Than auf, ihren Elefanten seitlich des Pfads tiefer in den Schutz der Bäume zu treiben. Aber das nutzte auch nichts, denn die Rebellen hatten längst die Elefanten gehört, die links und rechts lautstark durch den Dschungel brachen.

Ja, es waren die Rebellen! Nackte Hwong führten bewaffnete Bauern in dschungelgrünen Wamsen. Mit überraschten Schreien warfen sie die Lasten ab und zückten ihre Waffen. Im Nu hatten sie eine gut einstudierte Kampfaufstellung eingenommen. Hinter ihnen ertönte eine schrille Pfeife, zweifellos ein Warnsignal.

»Vorwärts, Männer von Turan! Tötet die Feinde!« Conans Rufe wurden unterbrochen, als ihm ein Zweig ins Gesicht peitschte. Than hatte den Elefanten vorangetrieben. Trotzdem hatten die Speerträger ihn gehört und gingen zum Angriff über. Sie antworteten dem Cimmerier mit gellenden hohen Schreien. Von den Führern angetrieben, fingen jetzt auch die Elefanten an, ohrenbetäubend zu trompeten. Sie stürzten durch den Dschungel, bis die Bäume vor ihrem Geschrei zu schwanken schienen. Als die Feinde diesen Lärm hörten, flüchteten viele in Panik ins Unterholz.

Jetzt hatte Conans Elefant die abgeworfenen Lasten erreicht. Mit den baumstammstarken Beinen zertrampelte er Reissäcke und Ballen grünen Stoffs. Die turanischen Speerträger hatten mit seinem Tempo nicht mithalten können und waren weit zurückgefallen. Gleich darauf hatte der Dickhäuter den ersten Flüchtigen eingeholt. Es war ein Bauernjunge in grünem Wams und Hosen. Der kurze Aufschrei des Jungen endete jäh, als er unter den Füßen des Elefanten verschwand. Dicht hinter ihm lief die Hauptgruppe der Rebellen. Sie wurde von den bronzebewehrten Stoßzähnen beiseite gefegt oder vom Rüssel gegen die Bäume geschleudert.

Inmitten des Blutbads trompetete Conans Kampfmaschine wieder los, so daß die Todesschreie der Rebellen darin untergingen und sie nur Pantomimen auszuführen schienen. Die ganze Zeit über saß der Winzling Than mit komisch gesenkten Schultern auf dem Hals des mächtigen Tieres und sang ihm leise Ermutigungen in die großen Lederohren.

Conan bewegte sich wie auf einer Wolke durch dies Gemetzel. Er stürmte hoch über den fliehenden Rebellen dahin, vorbei an dichten Vorhängen aus Ranken und Blüten. Das gleichmäßige Wiegen des mächtigen Rückens unter ihm veränderte sich kaum, wenn das Tier unten alles in Grund und Boden stampfte. Immer wieder versuchte Conan, mit der Armbrust einen Feind zu erledigen. Doch kaum zielte er, wurde sein Zielobjekt von dem Elefant gepackt und beiseite geschleudert.

»Es wäre besser, wenn du von den seitlichen Auflagen schießen würdest, Unteroffizier«, meinte Kalak, der geduldig neben ihm wartete. »Wenn du nach vorn schießt, riskierst du, den Rüssel oder die Ohren des Elefanten zu treffen  oder unseren Führer.«

»Ja, verstehe«, antwortete Conan und stemmte die Knie gegen die gepolsterte Reling des Sitzes. Dann legte er die Armbrust in die durch Metall geschützte Kerbe. »Auf alle Fälle dürften wir schon bald mehr Ziele haben, als uns lieb ist.«

Er schaute nach vorn, wo sich eine Doppelreihe halbnackter Hwong aufgestellt hatte. Diese Krieger schienen keineswegs geneigt zu sein, es ihren Gefährten nachzumachen. Sie waren mit Speeren, Bronzeäxten und Köchern voller Pfeile bewaffnet. Jetzt schwärmten sie ruhig ins Gebüsch zu beiden Seiten des Pfades aus. Im Gegensatz zur Vorhut zeigten sie keinerlei Anzeichen von Angst oder Panik.

»Das sind erfahrene Kämpfer«, stellte Conan fest. »Wir sollten zu einer konzertierten Attacke übergehen.« Conans Elefant war zwar durch das Blutbad, das er angerichtet hatte, etwas langsamer geworden, aber dennoch den anderen beiden um ein gutes Stück voraus. Auf Conans Befehl hin hielt Than das Tier an, damit die Speerträger zu Fuß aufrücken konnten. Dann hob der Cimmerier den Arm, worauf die beiden anderen Kriegsmaschinen ebenfalls anhielten.

»Nun denn, Männer! Für Tarim und Yildiz! Attacke!« Während die Speerträger hinter ihm in den Dschungel ausschwärmten, setzte sich sein Elefant schon wieder in Bewegung. Diesmal hatten die Feinde zu beiden Seiten des Pfads Deckung. Conan hörte Kalaks Armbrust eine Sekunde, ehe sein Pfeil abschnellte. Beide Pfeile drangen tief ins Grün ein und trafen hörbar auf etwas. Sofort hatte der Cimmerier wieder gespannt und schickte einen zweiten Pfeil in das Hartholzgebüsch. Da rollte ein Hwong hinter einem Baum hervor. Er fluchte und hustete. Der Pfeilschaft steckte ihm zwischen den Rippen.

Ein dutzendmal oder mehr regneten die todbringenden Pfeile von den Elefanten herab. Dann war der Kampf plötzlich zu eng, als daß Pfeile eingesetzt werden konnten. Lange Speere stießen aus dem Dschungel hervor und suchten die Rüssel und Weichteile der Elefanten. Viele zersplitterten an der Panzerung und wurden von den aufgeregten, wütenden Dickhäutern zurück auf die Besitzer geschleudert. Conans Fußsoldaten drängten zu beiden Seiten vor und gerieten ins Schußfeld. Than trieb ihren Dickhäuter mit aller Macht voran, damit er nicht die eigenen Soldaten zertrampelte. Und urplötzlich waren sie inmitten von unzähligen Feinden.

Kalak und Conan ließen die Armbrüste los und erhoben sich. Mit langen Speeren stießen sie erbarmungslos auf die Hwong und Bauern hinunter, welche versuchten, an den gepanzerten Flanken des Elefanten hinaufzuklettern. Einige hackten mit den großen Bolomessern in Richtung der Weichteile unten am Bauch des Elefanten. Äxte und Pfeile prasselten gegen die Brustpanzer und sausten ihnen um die Ohren. Than schlug mit dem Treiberstock auf die Angreifer ein, während sein braves Tier einen Rebellen mit dem Rüssel festhielt und damit die anderen beiseite fegte. Die Turaner drängten mit gellendem Geschrei von hinten nach, um das Tier in die Mitte zu nehmen und seine kostbaren Achillessehnen zu schützen.

Die Rebellen waren zwar in Bedrängnis, wichen aber nicht zurück oder flohen. Einige bildeten mit ihren Speeren eine Art Hecke, um den Pfad zu blockieren. Andere tauchten im Dschungel unter, um die Feinde von hinten anzugreifen.

»Bismillah!« rief Kalak. »Ich habe noch nie derartig viele Urwaldaffen auf einem Haufen gesehen.« Conan folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Mehrere hundert weiterer Rebellen kamen durch die dichten Farne auf sie zu.

»Crom! Wir müssen mitten in einen Truppenaufmarsch geraten sein.« Conan drehte sich zu seinem Stellvertreter um. »Muimur, schick sofort die restlichen Kuriere zum Fort! Sie sollen dem Hauptmann melden, daß wir sofort seine gesamte Kavallerie brauchen  dazu noch ein paar Elefanten und die Infanterie, da dies hier nach einem längeren Kampf aussieht.«

Muimur wehrte gerade einige Feinde an der Seite des Elefanten ab. Er rief: »Die Meldereiter sind schon alle weg, Unteroffizier! Sie haben sich an die Anordnung des Scharifs gehalten, daß die Kavallerie sofort losreiten muß, sobald wir auf starken Widerstand stoßen.«

»Ausuras nagende Teufel! Diese nutzlosen Haferfresser! Dann schick sofort Läufer los!« Conan nutzte eine kurze Pause im Kampfgetümmel und legte den Speerschaft auf den Sitz. »Suche Männer, welche den kürzesten Weg nach Fort Sikander kennen. Schärf ihnen ein, Murad zu sagen, daß wir hier gegen mindestens tausend Hwong kämpfen.«

»Verstanden, Unteroffizier.« Muimur eilte davon. Conan konnte nicht sehen, ob er den Befehl ausführte, da eine neue Reihe feindlicher Speere neben ihm auftauchte. Stechend und parierend stürzte er sich wieder in den Kampf, um die Hwong abzuschlagen, denen es gelungen war, den Stoßzähnen und dem Rüssel des Elefanten zu entgehen.

Der Bodenkampf war noch viel erbarmungsloser. Der Vorteil der Turaner durch ihre militärische Ausbildung war buchstäblich ausgelöscht durch die Baumstämme und Dornenbüsche. Die Hwong-Krieger tauchten blitzschnell im Dschungel unter, warteten, bis sich die Reihen der Angreifer lockerten, und stürmten dann hervor und töteten mit Speeren und Bolomessern die Soldaten, wobei sie zahlenmäßig immer weit überlegen waren. Oft rettete die Männer aus dem Norden die Rüstung, dennoch mußten viele ihr Leben lassen. Den Feinden schien es nichts auszumachen, daß sie für jeden toten Gegner mehrere ihrer eigenen Leute verloren.

Conan sah, wie drei seiner Männer zu einem Baum mit rosaroten Blüten liefen. Nur zwei kamen zurück. »Bei Mitra! Wir müssen die Attacke unterstützen«, sagte er zu Kalak, der wieder mit der Armbrust schoß. »Diese Elefanten sind für einen Rückzug ungeeignet. Sie würden unsere eigenen Männer zertrampeln, sobald die Hwong ihre Unterseite mit Speeren kitzeln. Wir müssen vorwärtsdrängen.«

»Ja, das war der Plan.« Kalak schickte gerade wieder einen Pfeil in die Menge. Dann beugte er sich vor, um die Armbrust wieder zu spannen. »Aber diese verfluchten Affen lehnen es einfach ab, sich zu zerstreuen! Sie kämpfen verbissen weiter. Möge Tarim ihre gelben Häute verdorren lassen!«

»Vielleicht kommt sie es noch teuer zu stehen, daß sie uns so bedrängen«, antwortete Conan. Dann legte er den Speer weg und beugte sich zu Than vor. Leise sagte er in der Venji-Sprache: »Than, wir sitzen hier fest, während der Feind zum Angriff ansetzt. Kannst du das Tier mitten in die Feinde hineintreiben?«

Mit geheimnisvollem Lächeln schaute der kleine Kerl den Cimmerier an. Dann beugte er sich vor und löste an dem breiten Holzsattel des Elefanten zwei Schnüre. Nachdem er eine Leinwand weggenommen hatte, sah Conan eine breite Bronzeaxt, von deren Existenz er keine Ahnung gehabt hatte. Than streckte den Stock mit dem Bronzehaken aus und lenkte den Rüssel des Elefanten nach hinten über seine Schulter. Wie eine Schlange glitt der Rüssel durch einen mit Samt bespannten Ring an einem Ende der Waffe. Dann packte er den langen, mit Leder bezogenen Griff und schwenkte die blitzende Klinge hoch durch die Luft. Überraschte Rufe wurden auf beiden Seiten der Kämpfer laut. Das mächtige Tier stieß wieder sein Trompetengetöse aus. Dann marschierte es durch die ihn beschützenden eigenen Reihen nach vorn.

Die Rebellen wären vor diesem plötzlichen Angriff gern zurückgewichen, aber sie hatten keinen Platz. Hwong und bewaffnete Bauern drängten auf dem Pfad nach, so daß sie sich nicht zurückziehen konnten. Und von vorn rückte der Elefant mit der Waffe gnadenlos weiter vor.

Nach dem ersten Hieb war die erste Reihe der Feinde sehr ausgedünnt. Die Streitaxt war so lang wie ein Mann, die breiten Doppelklingen standen so weit auseinander, als würde ein Mann die Ellbogen abspreizen. So leicht wie eine Sichel durchs Gras schnitt die Waffe durch die Reihen der Feinde und hinterließ eine blutige Spur.

Die Reiter auf seinem Rücken waren auch nicht untätig. Wie Fischer aus einer Barke spießten sie rechts und links Feinde auf. Bei diesem schrecklichen Blutbad erhob sich kaum eine Waffe gegen sie. Nicht weit entfernt hörte man, wie die anderen beiden Elefanten wütend mit den Stoßzähnen eine Bahn durch den Dschungel brachen.

»Wir müssen uns Luft schaffen!« Conan gab keuchend einen Speer auf, der zu tief im Brustkorb eines Gegners steckte, und holte einen anderen aus dem Futteral an der Seite des Elefanten. »Wenn wir die Elefanten vor der Infanterie im Kreis herumtreiben, kann der Feind sich nicht neu sammeln, und unsere Männer können ihn niedermachen.«

Während er noch sprach, rutschte der Elefant aus und stolperte über einen Berg toter Rebellen. Dann schlug er mit dem Kopf gegen einen Baum, der beinahe bei dem Aufprall umgeknickt wäre. Erschöpft ließ das mächtige Tier die Streitaxt sinken. Seine Flanken hoben und senkten sich zitternd. Vom großen Kopfpanzer und von den Brustplatten troff Blut. Vor ihnen floh die Kerntruppe der Rebellen. Die Männer liefen entweder zurück oder suchten ihr Heil im Dschungel zu beiden Seiten des Pfads. Mit Kriegsgeschrei näherte sich die turanische Phalanx von hinten.

»Wir können den Pfad nicht benutzen, ehe nicht der Dschungel zu beiden Seiten von Rebellen gesäubert ist«, erklärte Conan den Männern auf dem Boden. »Wenn dieses tapfere Tier sich etwas erholt hat, werden wir die Feinde vor euch auseinandertreiben, indem wir immer wieder den Pfad im Zickzack überqueren, während ihr vorrückt. Hütet euch vor den Gegenangriffen des Feindes. Es kann ein langer Kampf werden, ehe die Verstärkung uns findet.«



Stunden später sah Conan Muimur sterben. Ein Speer durchbohrte ihn auf der Seite zwischen Brust- und Rückenpanzer. Kalak war schon tot. Ihn hatte einer der kurzen unberechenbaren Pfeile der Hwong mitten ins Auge getroffen, und wahrscheinlich war die Spitze auch noch vergiftet gewesen. Der Cimmerier warf die Leichen der Kameraden vom Elefanten und kämpfte allein weiter. Nur Than saß noch auf dem Elefanten. Conan führte den sinnlosen Angriff weiter und verschoß die letzten kostbaren Pfeile auf Schemen, die unter den Bäumen dahinhuschten.

Er hatte keine Ahnung, wie viele Männer er heute schon getötet hatte. Vielleicht Hunderte mit eigener Hand, das Blutbad, das der Elefant angerichtet hatte, nicht gerechnet. Die engen, disziplinierten Reihen seiner Soldaten waren sehr schnell gelichtet. Zumindest einer der beiden anderen Elefanten war ein Opfer feindlicher Speere geworden. Es gab keinen Platz in der Nähe, den Conan einigermaßen hätte verteidigen können. Ihm fehlten auch Männer und Tiere, um eine Art Lager aufzuschlagen. Wie betäubt überlegte er, ob er ein Viereck um die beiden Elefanten herum bilden sollte, um so den Einbruch der Nacht irgendwie zu überstehen.

Wieder einmal blieb sein müder Elefant stehen, um aus einem flachen Fluß zu trinken. Er saugte lautstark Unmengen von Wasser mit dem Rüssel auf. Dann reckte er den Rüssel hoch in die Luft und schickte einen dicken Wasserstrahl nach hinten, so daß auch Conan bis auf die Haut durchnäßt wurde. Inmitten dieser kräftigen Dusche sah Conan, wie Than von einem langen Speer getroffen und vom Hals des Elefanten hinuntergestoßen wurde.

Der Cimmerier stieß einen Wutschrei aus, packte das Schwert und sprang Than hinterher. Doch dort wartete eine zweite Speerspitze auf ihn. Sie drang ihm durch den Schenkel, wobei sie am Knochen entlangschabte. Die Schmerzen waren grauenvoll.

Noch im Fall spaltete sein Jatagan den Kopf des Speerträgers. In der nächsten Sekunde prallte er zu Boden und schrie vor Schmerzen laut auf, als der Speerschaft die Wunde noch weiter aufriß. Während er sich im Schmutz des Dschungels wälzte, verspritzte der Elefant das letzte Wasser. Dann trompetete er wütend, packte Conans Gegner mit dem Rüssel und schleuderte ihn hin und her. Von Than war nichts zu sehen. Der Cimmerier konnte sich aber um den kleinen Kerl nicht weiter kümmern. Die Schmerzen fraßen an ihm, als hätte ihm ein hungriger Wolf die Fänge in den Schenkel geschlagen.

Die Schmerzen verdrängten jede andere Regung. Wie heiße Säure stiegen sie in den Adern auf, um als abgehacktes Stöhnen durch die Kehle zu entweichen. Er kämpfte, um die Herrschaft über den Körper zurückzugewinnen, und schleppte das gelähmte Bein durch den Schlamm und das Laub, um den entsetzlichen Druck des Speerschafts auf die Wunde zu lindern.

Kurz vor einer Ohnmacht gelang es ihm, sich aufzusetzen und den Speer über einen toten oder sterbenden Feind zu legen. Ein Dutzend Hiebe mit dem Jatagan reichten aus, um die zähe Bambusstange durchzuhacken. Völlig erschöpft fiel er auf den Rücken. Es steckten ihm immer noch das mit einer Schnur umwickelte Schaftende und die Bronzespitze im Schenkel. Conan zögerte, ihn aus der Wunde zu ziehen, weil er befürchtete, aus dem dünnen Rinnsal, das jetzt aus der Wunde floß, könnte ein Blutschwall werden. Unter unsäglichen Schmerzen löste er den Schwertgurt und legte ihn wie eine Schlinge um das Bein oberhalb der Wunde.

Dann zog er den Gurt durch die Schnalle und zurrte ihn so fest, wie er konnte. Als ihm die Schmerzen schon fast die Besinnung raubten, verknotete er das Ende. Dann packte er den Schaft direkt hinter der Spitze und zog mit aller noch verbliebenen Kraft. Lautes Stöhnen kam ihm über die verzerrten Lippen. Ganz langsam gab der Speerschaft dem Druck nach, doch bohrte sich ein Widerhaken aus Bambus tiefer in die Wunde. Danach umfing eine gnädige Dunkelheit den Cimmerier und entrückte ihn dem Bewußtsein und den Schmerzen.



Jefar Scharif wartete unruhig auf der Brustwehr des Forts und sah, wie der dunkle Saum des Dschungels unter dem purpurnen Abendhimmel immer verschwommener und undurchdringlicher wurde. Er wäre hin- und hergelaufen, wenn auf den unebenen Bambusstäben über dem Tor mehr Platz gewesen wäre. Mürrisch machte er seiner Nervosität durch läppische Bemerkungen Murad gegenüber Luft, der neben ihm stand.

»Keine Bewegung da draußen  weder Freund noch Feind, auch keine weiteren Meldereiter.« Er streifte den älteren Untergebenen mit einem Blick. Still und grau wie ein Fels stand Murad in der Abenddämmerung. »Vielleicht sollten wir Elefanten mit Fackelträgern losschicken, um nach den versprengten Soldaten zu suchen und sie zurückzubringen.«

»Das würde ich nicht empfehlen. Eine so kleine Abteilung wäre eine leichte Beute für einen Hinterhalt.« Obwohl der Hauptmann ruhig sprach, hörte man die Erbitterung deutlich. »Es ist eine üble Taktik, nach und nach kleine Abteilungen hinauszuschicken. Es wäre besser, wir hätten die Haupttruppe heute mittag losgeschickt, um der angegriffenen Patrouille zu helfen, wie ich es geraten hatte.«

»Das wäre eine Überreaktion gewesen. Das ist auch jetzt noch meine Meinung.« Der junge Scharif schüttelte stur den Kopf. Sein karmesinroter Turban nickte in der Dämmerung. »Unsere zurückgekehrten Meldereiter meinten auch, daß dies nicht nötig sei. Die dreißig frischen Reiter, die wir geschickt haben, reichen mit Sicherheit aus, um die paar Feinde zu erledigen, auf welche die Patrouille des Barbaren gestoßen ist.«

»Möglich  vorausgesetzt, sie finden Conan im Dschungel«, meinte Murad verhalten. »Aber was ist mit dem Läufer, der blutend und halb tot durchs Tor taumelte und meldete, daß Conans Männer es mit fünftausend Hwong zu tun haben?«

»Alles Blödsinn! Dieser Bursche hatte durch das Pfeilgift, das ihn später tötete, den Verstand verloren. Und selbst wenn! Dieser aufmüpfige schwarze Unteroffizier  Juma, nicht wahr?  bestand darauf, mit seiner ganzen Truppe sofort loszumarschieren, um dem Barbaren zu helfen. Ich hätte es nicht erlauben sollen.« Der Scharif hielt es nicht für nötig, seine Selbstverteidigung mit gedämpfter Stimme vorzubringen. »Denk dran, Hauptmann, wir haben es mit ganz anderen Gefahren als einem Hinterhalt im Dschungel zu tun. Dies Scharmützel ist vielleicht nur eine List, um unsere Streitkräfte aus dem Fort zu locken.«

»Wie kann es eine List sein, wenn du selbst erst heute morgen die genaue Marschroute der Patrouille festgelegt hast?« Murad schüttelte den Kopf. Lange konnte er die Erbitterung nicht schlucken. »Verstehst du nicht? Es ist der Vorzug eines Forts, daß man es mit wenigen Soldaten verteidigen kann! Du hättest deine Erkundung mit voller Regimentsstärke unterstützen müssen  wie geplant! Wahrscheinlich ist Conan im Dschungel auf eine Hwong-Armee gestoßen und von dieser aufgerieben worden, gemeinsam mit den paar Reitern und Fußtruppen, die du geschickt hast. Es ist eine selten schlechte Strategie, Dinge nur als halbe Sache durchzuführen.«

Jefar Scharif musterte den Hauptmann hochmütig. »Du benutzt eine sehr viel weniger kluge Taktik, wenn du so mit deinem Vorgesetzten sprichst. Du hast zwar aufgrund langjähriger Erfahrung ein gewisses Maß an Wissen erworben, aber muß ich dich daran erinnern, daß meine Kompetenz entschieden größer ist, da sie das natürliche Ergebnis meiner vornehmen Abstammung ist.« Arrogant baute er sich vor dem älteren Mann auf. Er gab sich so überheblich, weil er die ernsten Blicke aus den grauen Augen des Hauptmanns in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

Da sein Untergebener nicht antwortete, trat der Scharif wieder zufrieden an die Brustwehr. »Und überhaupt  nehmen wir mal an, dieser üble Schläger und eine Handvoll Soldaten sind tot, dazu noch ein paar Elefanten  geringes Risiko, geringer Verlust! Du selbst hast mir erzählt, daß ein Offizier lernen muß, Leben ohne Bedauern zu opfern.«

Der Hauptmann nickte und schaute den Scharif ernst an. »Das stimmt. Und was war mit den geheimen Befehlen, die heute eingetroffen sind?«

Jefar verzog das Gesicht und lachte leise und zynisch. »Kannst du dir das vorstellen? Wir sollen auf den Barbaren besonders aufpassen, weil er auf unerklärliche Weise das Interesse des Hofs auf sich gezogen hat. Ich frage dich: Könnte eine Anweisung überraschender oder zu einem noch schlechteren Zeitpunkt kommen?« Er räusperte sich. »Aber auch das ist nicht weiter schlimm. Wir können Abolhassan mitteilen, daß sein exotisches Schoßtier als Held starb. Ich fühle mich eigentlich jetzt sicherer. Ich hätte es gehaßt, diesen ungewaschenen Wilden mit Samthandschuhen anfassen zu müssen. Aber sieh mal! Was bewegt sich dort drüben?« Er zeigte über die angespitzten Palisaden in die Dunkelheit hinaus. »Halt! Du da, bleib stehen und weise dich aus!«

Der nervöse Ruf des Scharifs hatte die Männer auf den Wachtürmen alarmiert. Auch aus dem Innern des Forts drangen Schreie herauf. Die Garnison war wegen einer möglichen Belagerung den ganzen Nachmittag über in Alarmbereitschaft gewesen. Dorfbewohner und Troß waren hereingerufen worden. In wenigen Minuten standen Fackelträger unterhalb von Murad und Jefar. Jetzt sah man einen gepanzerten Elefanten aus der Dunkelheit hervorstapfen. Blutbespritzt und verwundet schleppte sich das Tier mit so schweren Schritten vorwärts, daß die Erde unter der Brustwehr zu beben schien.

»Das ist einer unserer Elefanten«, erklärte Murad. »Es sei denn, die Rebellen haben einen der ihren mit königlicher Rüstung verkleidet. Aber ich sehe keinen Führer auf dem Hals. Hütet euch vor Tricks und Zauberei! Laß die Bogenschützen auf das Tier anlegen, behaltet aber den Dschungelrand trotzdem im Auge.«

Von irgendwoher hinter dem Elefanten ertönte eine tiefe Stimme: »Hauptmann, nicht schießen!« Jetzt sah man die Gestalt. Ihre Haut war so schwarz wie der Dschungel.

»Wer da?« rief ein Dutzend Wachtposten und legte die Armbrüste an.

»Unteroffizier Juma. Mit meiner Abteilung und den Überlebenden der Schlacht.« Er sprach abgehackt und keuchend. Die Waffen klirrten bei jedem Schritt. »Wir sind im Dschungel auf das Tier gestoßen und ihm bis hierher gefolgt, da wir es nicht dazu bringen konnten stehenzubleiben.« Als der Schwarze näher kam, tauchten hinter ihm noch andere Gestalten mit Turban auf. Sie marschierten ohne jede Ordnung. »Der Elefant hat uns davor bewahrt, daß wir uns nachts im Dschungel verirrten.«

»Da liegen Männer auf dem Sattel!« schrie ein Mann auf der Palisade und zeigte auf den Elefanten, der zum Tor trottete. »Zwei  tot, wie es aussieht.«

Jefars Stimme schnitt eisig durch das Gemurmel, das sich überall erhoben hatte. »He, du, Unteroffizier! Wenn du wirklich einer bist. Laß deine Männer in Reih und Glied antreten, damit wir sie im Licht der Fackeln sehen können. Danach werden wir entscheiden, ob wir euch einlassen oder nicht.«

In wenigen Minuten war das Tor weit geöffnet, und die Überlebenden wurden hereingebracht. Ein erfahrener Führer beruhigte den Elefanten und brachte ihn dazu, neben einer Rampe im Eingangshof niederzuknien.

Jefar und Murad sahen zu, wie die Leichen herabgehoben und auf die Holzrampe gelegt wurden. Im hellen Fackelschein konnte man sie gut erkennen.

»Das ist Than, einer unserer besten Elefantenführer.« Murad hob ergriffen den Kopf. »Die Brust von einem Speer durchbohrt, wie ihr alle sehen könnt. Elefanten sind oft sehr treu und heben ihre gefallenen Führer wieder auf und versuchen sie zu retten. Und hier«  der Hauptmann schob das dichte schwarze Haar vom bleichen Gesicht  »ist Conan, der die Patrouille führte. Verblutet an einer tiefen Wunde am Schenkel. Oder wahrscheinlicher  durch das Gift der Speerspitze. Er muß in seinem Befehlsstand auf dem Elefanten gestorben sein.«

»Ein trauriger Verlust!« Jefar Scharif stellte sich auch auf die Rampe und blickte zu den versammelten Soldaten hinab. »Aber er starb  wie ich hörte  in einem heißen Kampf, in dem eine kleine, aber tapfere feindliche Abteilung vernichtet wurde. Ein bitteres Opfer, doch nicht zu groß, wenn man an den noch größeren Ruhm ...«

»Verfluchter Drückeberger ... Feigling!« Eine Grabesstimme ertönte hinter dem Scharif. Plötzlich legte sich ihm eine bleiche Hand auf die Schulter.

»Du hast versprochen, uns Entsatz zu schicken! Wir haben den ganzen Tag hindurch gekämpft, und ich mußte zusehen, wie meine Männer starben.«

Die in unmittelbarer Nähe Stehenden sahen wie gelähmt zu, als der vor Schrecken starre Scharif nach hinten auf die Rampe gezerrt wurde. Eine zweite Geisterhand erschien und legte sich um Jefars Hals. Nun sah man auch das kaum noch menschenähnliche bleiche Gesicht. »Wo war unsere Verstärkung? Ha, Schurke? Warum hast du uns verraten?« hallte es laut über den Hof.

»Genug! Haltet ihn sofort zurück!« Murad sprang an Jefars Seite und winkte Soldaten auf die Rampe, um die Hände des rachsüchtigen, nicht toten Unteroffiziers von der Kehle seines keuchenden Vorgesetzten zu reißen. Juma war darunter. Er sprach beruhigend auf Conan ein und drückte ihn dabei zu Boden.

»Haltet ihn fest und sorgt dafür, daß er den Mund hält.« Murad schlug dem Scharif, der schon tiefrot angelaufen war, kräftig auf den Rücken, damit er wieder atmen konnte. »Der Mann hat durch das Speergift seinen Verstand verloren. Sorgt für ihn! Rettet ihn, wenn möglich.«

»Jawohl, das werden wir versuchen«, antwortete Juma und packte den Freund an den Schultern.

»Aargraah!« Jefar hob den Arm und versuchte Wut oder Angst aus der Kehle zu schreien, die aber noch zu sehr zusammengepreßt war, um verständliche Laute hervorzubringen.

»Bringt ihn ins Lazarett  den Cimmerier, nicht den Scharif!« Murad hielt seinen vor Wut schäumenden Vorgesetzten immer noch eisern fest. »Und laßt ihn nicht aus den Augen. Allerdings wird er wohl das Bein verlieren.«


KAPITEL 7



Krieg der Zauberer





»Na, Ibn Uluthan, wie geht's denn so mit deinen Weissagungen?« General Abolhassan spazierte neugierig zwischen den Tischen und Truhen umher, die auf dem mit Sternenmosaiken verzierten Fußboden des Hofs der Seher standen. »Die Eunuchen sagen, daß die Venji-Magie deine größten Bemühungen immer noch vereitelt.« Der Krieger mit dem schwarzen Turban blieb im Zentrum unter der großen Kuppel stehen und verschränkte höhnisch herausfordernd die Arme vor der Brust. »Kannst du oder können deine Schüler einen Tag vorhersehen, da du in diesem Krieg wirklich von Nutzen sein wirst?«

Azhar und die niederen Akolyten senkten peinlich berührt und eingeschüchtert die Köpfe über die Schriftrollen und magischen Gegenstände. Doch ihr Meister, Ibn Uluthan, blickte verärgert und selbstsicher von dem geschnitzten Lesepult mit den gelben Blättern auf.

»Nein, Abolhassan, ich gestehe, daß wir kaum nennbare Fortschritte gemacht haben, zum Bedauern des Herrschers und des Landes.« Der Magier wirkte blaß und hohlwangig nach den vielen durchwachten Nächten. Jetzt betrachtete er skeptisch seinen militärischen Besucher, dem er an Körpergröße, nicht aber an Robustheit gleichkam. »Allerdings arbeiten wir mit allen nur denkbaren Mitteln und  im Gegensatz zu anderen  selbstlos. Wir haben nur die Ziele des Königs vor Augen.«

Uluthan zeigte mit weit ausladender Handbewegung auf die vielen Arbeitstische und Materialien, die hier versammelt waren, um das Venji-Rätsel zu lösen. »Ich kann nicht immer behaupten, daß unsere Bemühungen von schnellem oder leichtem Erfolg gekrönt sind. Ich finde aber nicht, daß unser Mißgeschick  und das des Königs  eine Quelle boshafter Frivolität ist.«

»Nein, Zauberer, ich wollte dich nicht beleidigen.« Lächelnd bewegte Abolhassan die breiten Schultern unter dem schwarzen Gewand, ohne sich dabei von der Stelle zu rühren. »Selbst wenn ich manchmal äußerte, daß die Unterstützung unserer königlichen Schatzkammer für deine geheimnisvollen Machenschaften ... übertrieben war, möchte ich auf keinen Fall, daß du glaubst, ich zweifelte an deiner Ernsthaftigkeit.« Das Lächeln des Generals wurde nachsichtig. »Ich wollte nur mein Erstaunen ausdrücken, daß ein so hervorragender Magier wie du es nicht schafft, altmodische Dschungeltabus und getrocknete Eidechsenfetische zu beseitigen.«

»Mein lieber General.« Ibn Uluthans Antwort kam geduldig. »Alter hat noch nie eine Religion oder einen Zauber geschwächt. Und die Venji herrschten über mächtige Reiche, wie die Tempelruinen heute noch beweisen. In ferner Vergangenheit kamen einige ihrer Dynastien unserer modernen turanischen Pracht gleich  oder übertrafen sie sogar.« Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Doch diese Einflüsse sind verblaßt. Unser größtes Hindernis ist immer noch die große Entfernung Venjipurs von hier.«

Jetzt war er wieder in dieses Problem vertieft. Nachdenklich sprach er weiter. »So überragend unsere Macht in Aghrapur auch ist, sie verträgt nicht die weite Reise in ein wildes Land mit wenigen Einwohnern und noch weniger Rechtgläubigen. Es fehlen die heiligen Schreine und Reliquien. Niemals berührten die heiligen Füße unserer Mystiker jenen Boden. Es ist ein wilder Ort, in den Klauen von degenerierten Elementargötzen und dem üblen Mojurna als krächzendem Propheten.

Natürlich bedeutet ein derartiger Heidenkult keine Gefahr für uns hier. Du siehst ja auch keine Dschungeldämonen auf den Straßen Aghrapurs. Unsere Sterndeutungen sind überaus akkurat. Auch die anderen Voraussagungen innerhalb des besiedelten Reiches sind von unbestreitbarem Wert. Unsere Macht bleibt in der Tat unbestritten  mit Ausnahme, wenn wir sie nach Süden an die von Teufeln heimgesuchte Küste des Golfs von Tarqheba senden wollen.«

Der Blick des Zauberers verließ das immer noch zynisch lächelnde Gesicht des Generals und wanderte gedankenverloren durch den Raum zu dem hohen Fenster mit dem schwarzen Rahmen, dessen Dunkelheit nur durch einen schwachen Schimmer erhellt wurde. Wenn man ganz genau hinblickte, erkannte man das schwache Trugbild eines juwelenbedeckten Totenschädels.

»Nun gut, Ibn Uluthan«, sagte Abolhassan mit tiefer Stimme, leicht ironisch. »Ich danke dir für diesen ausführlichen Bericht, der ausführlicher war, als ich es mir gewünscht hätte. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob Mojurnas Magie besiegt wurde  und wenn nicht, ob dies bald geschehen wird. Wie du uns selbst ja gezeigt hast, als unser geliebter König Yildiz in diesem Raum stand und mit eigenen Augen die Vorgänge im fernen Venjipur verfolgen konnte.«

»Die Antwort auf diese Frage lautet: Nein.« Ibn Uluthan drehte dem General mürrisch die Schulter zu und kehrte zurück zu seinem Lesepult. »Aber mit dem Segen Tarims und der Huld König Yildiz' werden wir unsere Bemühungen fortsetzen. Einen Aspekt des Problems werden wir mit Sicherheit durch unsere genauen Untersuchungen lösen können. Und nach einiger Zeit erwarte ich den Durchbruch. Im Augenblick allerdings  nein.«

»Danke, Magier. Das hatte ich schon erwartet.« Ohne große Enttäuschung zu zeigen, machte Abolhassan auf dem Absatz kehrt und verließ den Hof der Seher.

Als er auf der äußeren Veranda stand, sagte er sich, daß der Zauber natürlich recht bequem gewesen wäre. Direkter Ausblick auf die Front, vielleicht sogar eine direkte Befehlsverbindung  ja, das hätte allen am Feldzug Beteiligten geholfen, vor allem dem ekelhaften Wichtigtuer Yildiz. Doch die gegenwärtige Situation  mit den vielen Verzögerungen und Umwegen  bot Vorteile, die er einzigartig gut ausbeuten konnte.

Abolhassan verließ das schattenspendende Gitterwerk der Veranda und strebte in der gleißenden Sonne auf einen vergoldeten, wie eine Zwiebel geformten Torbogen zu. Danach empfing ihn wieder die duftende Kühle des Palastes. Über sanft abfallende Rampen gelangte er in den Gerichtstrakt.

Hier war alles von geschäftigem Murmeln erfüllt. Täglich, bis in die Nacht hinein, war das Gericht beschäftigt. Es ging um Handelsstreitigkeiten, Familienvendettas, Gesetzesverstöße, Steuern und Eide. Alle diese Fragen fielen eigentlich in die Domäne des Königs, wurden aber jetzt von Eunuchen entschieden.

Abolhassan wich den Korridoren aus, auf denen sich ein wüster Haufen aus Schwerverbrechern in Ketten, verwahrlosten Familien zerstrittener Ziegenhirten und würfelnder Advokaten drängte. Das vornehme Gewand des Generals hätte sofort flehende Blicke und Hilfeschreie ausgelöst. Er war froh, daß die Verhandlung, zu der er schon zu spät kam, im Hof der Protokolle stattfand, einer großen inneren Galerie, die für Zeremonien reserviert war, an denen Seine Herrlichkeit und seine obersten Satrapen teilnahmen.

»Ihr verführt unsere Söhne und Brüder, in Eure Armee einzutreten, und wenn sie nicht wollen, zwingt Ihr sie dazu! Ihr schickt sie aus, um fern der Heimat zu sterben, fern der Familie! Ihr lehrt sie morden und plündern. Danach können ihre Herzen nie wieder Frieden in der Gnade Tarims finden.« Die Sprecherin, welche lautstark diese Anschuldigungen vorbrachte, war sehr hübsch und auch kostbar gekleidet. Wie ein Banner umwehte ihren Kopf eine hellblonde Mähne. Abolhassan war sicher, diese Haare schon früher bei Anhörungen von Abgesandten der Bürgerschaft gesehen zu haben. Das Ziel ihrer Rede saß ganz allein auf einem Stuhl und blickte peinlich berührt drein. Es war der dickliche kleine König Yildiz.

Die Frau scherte sich offensichtlich um seine Göttlichkeit keinen Deut, sondern schimpfte weiter. »Ich frage Euch, Herrlichkeit, habt Ihr je einen Gedanken an die Kosten dieser Exkursion in wilde Länder wie Venji verschwendet? Ich meine nicht nur die Kosten an Menschenleben, sondern an Leid und Zorn hier in der Heimat. Und was ist mit den öffentlichen Bauten, die deshalb nicht mehr ausgeführt werden? Besonders die Straßen und Tempel, die nicht gebaut werden? Sind diese bitter notwendigen Arbeiten weniger wichtig als Reiterkunststücke in irgendeiner fernen Wildnis? Das frage ich Euch.«

Ihr helles Haar war Abolhassan immer schon aufgefallen. Es schimmerte wie Silber im Gegensatz zu den ordentlichen braunen und schwarzen Flechten der anderen fünf Gerichtsfrauen, die neben der Sprecherin saßen. Irilyas jugendliche Gestalt, aufrecht und lebhaft in dem blauen Seidengewand und dem golddurchwirkten Schal, betonte und besänftigte zugleich den Nachdruck ihrer Anschuldigungen. Der General beobachtete sie genau. In seiner Brust regte sich etwas. Er begann die Frau in einem neuen Licht zu sehen: Mit abgrundtiefem Haß schaute er sie an.

»Einen Augenblick, verehrte Dame  ah, General, endlich bist du da!« Yildiz beugte sich offensichtlich erleichtert zu Abolhassan hin. »Ich habe versucht, die Dame Irilya von der Weisheit und der auf lange Sicht absoluten Notwendigkeit unserer Politik im Süden zu überzeugen. Sie und die anderen Gerichtsfrauen sind sehr besorgt  und sachkundig, das muß ich zugeben.« Der König lachte nervös und schien dankbar zu sein, daß Irilya sich wieder auf ihren gepolsterten Stuhl setzte. »Ich erklärte ihnen gerade die Hydraulik des Reiches, daß die Tiden der Eroberungen immer Flut oder Ebbe bringen. Der mächtige Ozean liegt niemals still zwischen den felsigen Küsten, sagte ich, und ebensowenig wir. Wir behalten unsere Antriebskraft, unseren Schwung nicht nur, um neue Territorien zu erobern, sondern auch um unsere Zähigkeit und unseren Kampfgeist in jeder Faser unseres starken turanischen Herzens hier zu Hause zu bewahren.«

»Ich sehe hier keinen Mangel an Kampfgeist«, sagte Abolhassan und nahm mit einer geschmeidigen Verbeugung und einem abschätzenden Blick auf Irilya seinen Platz neben dem König ein. »Vielleicht können diese edlen Damen aufgrund ihres hochkultivierten Verständnisses für weltliche Ereignisse nicht begreifen, daß wir ständig von der Gefahr der Barbarei bedroht sind. Wer nicht sein Leben lang Landkarten studiert hat, kann die gefährliche geographische Lage Turans in der Welt kaum richtig einstufen.« Die grauen Augen des Generals musterten Irilya und dann die anderen Frauen mit eiskalter Warnung. »Auf allen Seiten, meine Damen, sind Barbarenhorden, welche voll Ungeduld auf das erste Anzeichen einer Schwäche bei uns, auf die winzigste Ritze in der königlichen Rüstung warten. Sobald die großen Imperien in der Vergangenheit diese Bedrohung vergaßen, wurden sie überrannt und ihre Städte geschleift, ihre Tempel geschändet, und auf ihren Thronen und Altären machten sich abstoßende haarige Ungeheuer breit. Wenn wir nicht gegen die ewige Bedrohung Druck anwenden, ist sogar die heilige Tugend unserer turanischen Weiblichkeit gefährdet und ...«

»Genug! General, diese Rede habe ich schon gehört!« Irilya stellte sich wieder auf ihre Seidenpantoffeln. Sie zeigte nicht die aufgeregte Nervosität, die ihre Mitstreiterinnen bei den Worten des Generals ergriffen hatte. »Ich brauche nicht so weit in die Ferne zu schweifen, um eine Gefahr für unser aller Wohlergehen zu erblicken. Ich bin äußerst besorgt wegen der ständig wachsenden Macht des Militärs in unserem Land.« Ihre Augen kreuzten sich wie Schwertklingen mit denen Abolhassans. Man vermeinte, das Klirren im Saal zu hören. »Und was die Fremden betrifft  besteht nicht die Gefahr, daß einer dieser Kleinkriege uns in einen Konflikt mit einem noch hungrigeren und wilderen Volk hineinzieht, dessen Habgier wachruft und damit den Niedergang Turans heraufbeschwört? Dies war auch in der Vergangenheit das Schicksal habgieriger großer Imperien.«

Abolhassan lächelte kalt. »Um so mehr Grund, daß die Turaner ihre Kampfkraft schärfen und im Krieg erproben, meine Dame. Auf diese Weise können wir sicher sein, daß kein Feind es mit uns aufnehmen kann.«

»Verehrte Damen«, mischte sich der König ein, »ihr seid die Lieblingsfrauen meiner obersten Schahs. Ich bitte euch, hört auf mich.« Sein einschmeichelnder Ton schien genau berechnet zu sein, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. »Ihr seid alle in der Staatskunst sehr erfahren und seid dadurch eine ungeheure Hilfe für eure Gatten. Schah Faharazendra, Irilyas Mann, ist in Politik und Handel gleichermaßen überragend. Er verbreitet mit seinen Flotten und Karawanen den Ruhm Turans in der ganzen Welt. Ich wünschte, er wäre jetzt hier, Irilya, um ... dich in deinen Sorgen um das Wohl des Staates zu trösten.«

Irilya verzog bei diesen Worten skeptisch die mit Beeren gefärbten Lippen, sagte aber nichts. Der König lächelte zutraulich und beugte sich zu den Gerichtsfrauen hinüber.

»Da ihr die hohen Ziele des Herrschens versteht, werdet ihr an der Geschichte, welche ich zu erzählen habe, Gefallen finden.« Yildiz legte die Hand auf das Knie einer der Frauen, worauf ihre olivenfarbene Haut über diese Ehre sich rot färbte. »Von denen, die in fernen Provinzen wie Venjipur ihrem König dienen, sind einige eure adligen Verwandten, andere nur bescheidene Untertanen. Einige bringen große Opfer für ihren geliebten Gott und die Heimat, andere nehmen zu an Stärke und Weisheit, gewinnen die Hochschätzung ihrer Kameraden oder erreichen sogar den Status eines Helden.« Seine Augen suchten die Gesichter der Frauen, die alle, bis auf Irilya  züchtig die Lider senkten. »Ein Imperium braucht Helden, wenn es überleben will«, versicherte er der jungen Frau mit dem kühnen Blick.

»Ein solcher Soldat ist mir vor kurzem in Venjipur aufgefallen ... ein unbekannter Unteroffizier in einem Grenzfort, der eine Abteilung harter Infanteristen führt. Man nennt ihn Conan.« Yildiz zuckte beredt mit den Schultern. »Der Mann ist nicht einmal ein Sohn Turans, sondern ein ausländischer Söldner. Ein Vanir, hat man mir berichtet.«

»Tarim sei uns gnädig!« unterbrach ihn Irilya und zog die fein geschwungenen Augenbrauen hoch, als sei sie höchst überrascht. »Könnte das einer dieser blutrünstigen barbarischen Plünderer sein, vor denen Ihr uns gewarnt habt?«

»Gewiß, verehrte Damen«, parierte der General geistesgegenwärtig. »Doch wenn man einen solchen Barbaren überreden kann, dem wahren Glauben zu folgen, gibt es keine besseren Kämpfer. Deshalb fordern wir immer wieder: Schickt Barbaren, um die Barbaren zu bekämpfen!«

»In der Tat.« Yildiz nahm dies Stichwort dankbar auf. »Dieser Mann fiel mir bereits bei der Rebellion unseres wichtigsten Außenpostens auf, in Yaralet.« Er schüttelte in trauriger Erinnerung den Kopf. »Es kam die Meldung, daß unsere gesamte Einsatzarmee ausgelöscht sei  nicht im ehrlichen Kampf, sondern durch schändliche, heidnische Zauberei. Doch bald traf ein Melder aus den nördlichen Sümpfen ein und berichtete, daß ein unbekannter Soldat die Schlacht überlebt und praktisch auf eigene Faust die Stadt Yaralet wieder in meine Herrschaft zurückgeführt habe. Dieser Mann, wie ich jetzt weiß, war Conan. Auf sein eigenes Verlangen hin wurde er vor kurzem an die südliche Front versetzt.«

Der König nickte in offener Bewunderung, und auch die Gerichtsfrauen schienen gebührend beeindruckt zu sein. »Eigentlich keine Überraschung, da Männer wie dieser Conan eine Arena brauchen, ein kühnes Unterfangen, bei dem sie ihre Talente entfalten können.« Yildiz rutschte auf dem Stuhl nach vorn. So konnte er noch einige weitere Knie streicheln, während er weitersprach. Irilya hielt sich allerdings aus seiner Reichweite. »Aus derartigem menschlichen Material, kunstvoll geschmiedet und gehämmert, besteht ein starkes Imperium.«

»Äußerst beeindruckend.« Irilya tat so, als glaube sie dem König ebenso wie ihre Gefährtinnen. »Wenn Ihr einen solchen Krieger habt, der allein ganze Armeen vernichtet, braucht Ihr keine Legionen mehr, um Venjipur zu erobern! Zweifellos hat dieser Conan dort unten ebenso große Heldentaten vollbracht.«

»Allerdings.« Yildiz nickte ungerührt. »Als letztes hat er eine Schar ausgewählter Dschungelkämpfer angeführt und einen wichtigen Außenposten des Feindes erstürmt, einen heidnischen Tempel. Beinahe hätte er in diesem Krieg Mojurna getötet, den Zauberer, welcher der Haupträdelsführer der Venji-Rebellion ist.« Der König strahlte seine dunkelhaarigen Zuhörerinnen an, die mit großen Augen lauschten, und streichelte mit den beringten Händen alle Stellen, derer er habhaft werden konnte. »Aber das ist noch nicht alles. Man hat mir gemeldet, daß wir heute einen Bericht über weitere Taten dieses Mannes erhalten haben. General Abolhassan ist hergekommen, um uns Näheres mitzuteilen.«

»Mit Freuden, Euer Herrlichkeit.« Der General war bereits durch Irilyas Rede nervös und hatte die Annäherungsversuche des Königs mit zunehmendem Unbehagen verfolgt. Er befürchtete, daß dieses Streicheln und Händchenhalten im nächsten Augenblick zu einer so schändlichen Szene führen würde, wie es Yildiz ihm im königlichen Schlafgemach zugemutet hatte. Mit Mühe zwang er die Gedanken wieder auf das anstehende Thema.

»Wir haben soeben die Meldung über eine erfolgreich durchgeführte Mission einer königlichen Elefantenbrigade erhalten, welche von einer starken Kavallerieeinheit und regulären königlichen Truppen unterstützt wurde. Unsere Streitkräfte haben ein Lager des Feindes überrannt, ungefähr zehntausend Rebellen vernichtet und die Überlebenden in die Flucht geschlagen. Unsere eigenen Verluste waren gering. Unteroffizier Conan führte den Angriff  wurde aber selbst schwer verwundet. Es wird an seinem Überleben gezweifelt.« Abolhassan schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. »Alles in allem ist diese Schlacht ein Signal für den Sieg Turans.«

»Gewiß, General«, sagte Irilya. »Ich bin erstaunt, daß noch Rebellen übrig sind, da deren Armee  laut deinen Berichten  immer so klein und verstreut ist.«

»In der Tat, verehrte Dame, so ist es«, versicherte ihr Abolhassan mit giftigem Lächeln. »Wir haben ihren Hauptschlag vorausgesehen und vereitelt. Das Ende des Feldzugs kann nicht mehr weit sein.«

»Das sind wirklich herrliche Neuigkeiten.« Yildiz saß mit gerunzelter Stirn da und ließ die Hände zur Abwechslung untätig zu beiden Seiten des Stuhls hinabhängen. »Aber ich mache mir um meinen Unteroffizier Conan große Sorgen. Er ist der beste Mann, der seit Jahren aus den Sümpfen an der Grenze gekommen ist  vielleicht überhaupt der Beste. Kannst du eine Eilbotschaft in den Süden schicken, um ihm die bestmögliche Pflege zu sichern?«

»Gewiß doch, Euer Herrlichkeit.« Der General hatte dem König geduldig zugehört und nickte jetzt lächelnd. »Falls er noch lebt, werde ich Anweisung geben, daß ihm ganz besonders gute Pflege zuteil wird.«

»Hervorragend!« Yildiz klatschte die Hände auf die Schenkel. »Und nun, meine Damen, wenn es keine weiteren Punkte zu diskutieren gibt, schlage ich vor, daß wir unser Gespräch beenden. Diese letzten Nachrichten von der Front sind so bedeutsam, daß ich die Meldung mit in den Kartenraum nehmen und alle Einzelheiten genau studieren will.« Er beugte sich vor und tätschelte zum Abschied noch einmal mehrere Knie. »Ihr könnt sicher sein, daß eure Vorschläge gehört wurden und daß euer König alle Möglichkeiten ausschöpfen wird, um sie in die Tat umzusetzen. Ich freue mich schon auf das nächste Zusammentreffen ... hoffentlich bald ... vielleicht in der gemütlicheren Atmosphäre meiner Gemächer, mit einem kleinen Festmahl anschließend? Wenn alles vorbereitet ist, werde ich euch verständigen lassen. Es war mir wirklich eine große Freude.«

Irilya erhob sich gleichzeitig mit dem König und ergriff mit beiden Händen seine Rechte. »Euer Herrlichkeit, die Bedenken, welche ich vorbrachte, erledigen sich nicht von selbst. Ich warne Euch. Wägt meine Worte sorgfältig gegen die anderen an diesem Hof ab.« Ihr Blick auf Abolhassan sprach Bände, doch Yildiz' Aufmerksamkeit war bereits durch das Abschiednehmen der anderen Frauen abgelenkt.

»Ich danke euch, verehrte Damen! Wir sind froh, diese Gelegenheit gehabt zu haben, euch unsere königlichen Ziele zu erläutern. Tarim segne und schütze euch!«

Die Wachen an der Tür traten beiseite und schirmten Yildiz von den Frauen in Seidengewändern und kostbarem Schmuck ab. Abolhassan war dem König nachgegangen. Jetzt verneigte er sich tief vor ihm und überreichte ihm eine zusammengerollte Kopie der Meldung über Venji. »Hier ist die Meldung, Euer Herrlichkeit. Es war hinreißend, wie Ihr diese Frauenspersonen behandelt habt.« Er blickte rasch zurück, um sich zu vergewissern, daß keine mehr in der Nähe war. »Aber ich würde mich vor dieser unverschämten Blonden hüten. Erinnert Euch an meine früheren Warnungen in ähnlicher Sache. Vielleicht braucht Ihr doch wieder die Peitsche und das Messer, um Eure Wünsche durchzusetzen.« Er verbeugte sich nochmals tief und ging rücklings davon. »Ich brenne darauf, diese Angelegenheiten weiter mit Euch zu besprechen, o Herrscher. Doch jetzt muß ich zu einem dringlichen Treffen, von dem mein Sekretär mich soeben erst unterrichtet hat. Ich danke Euer Herrlichkeit. Guten Tag.«

Sollte der König nur diese völlig aberwitzige Meldung aus Venji verschlingen! Abolhassan eilte durch die Korridore zu einem anderen Teil des riesigen Palasts, in die Gemächer der Eunuchen. Dem General wurde beinahe schlecht, als ihm der schwere Duft von Patschuli und Sandelholz entgegenschlug. Er verschloß die Nasenlöcher und verbuchte die Gerüche als ein weiteres Zeichen eines Genusses der Menschen, welchen der größte Genuß im Leben eines Mannes so hinterhältig verwehrt worden war.

Auch die goldene Tür, welcher er zustrebte, war bis zum Punkt der Geschmacklosigkeit mit Gold überladen. Dennoch ekelte er sich vor ihr nicht so sehr wie davor, was ihn dahinter erwartete.

»Sei gegrüßt, General, du kommst spät.« Der Eunuch Dashibt Bey saß auf einem mit Troddeln verzierten Kissen vor einem niedrigen Lacktisch, auf dem die Reste des nachmittäglichen Mahles verstreut lagen. Der übergewichtige Eunuch thronte in der Mitte eines Teppichs, dessen buntes Muster geschickt im gelben Lampenlicht die Flecken von Wein und Speisen unsichtbar machte. »Ich hätte dich gern zum Essen eingeladen, aber jetzt ist anscheinend nichts mehr übrig.« Dashibt Bey beäugte die verschmierten Platten, abgenagten Knochen, Nußschalen und Brotrinden. »Es sei denn, du möchtest etwas Obst«, fügte er mit einem lauten Rülpser hinzu und schob das allgegenwärtige vergoldete Körbchen über den Tisch.

»Nein, Dashibt Bey. Ich komme geradewegs von Yildiz, und ich muß sogleich zu ihm zurückkehren.« Abolhassan schloß die Tür sorgfältig hinter sich. »Offen gesagt ist mir dieses Treffen gar nicht recht. Ich dachte, wir hätten vereinbart, derartig unnötige Risiken zu vermeiden. Was ist denn so ungemein wichtig, daß es meine Anwesenheit hier erfordert?«

»Aber, General, Hochverrat und Thronraub sind doch wohl ausreichende Gründe, oder? Die Vortäuschung falscher Tatsachen dem König gegenüber und der Diebstahl des Reiches?« Dashibt Bey lachte schallend und suchte mit den dicken Fingern in den Krümeln herum. »Nein, General, nun schau nicht so verängstigt drein! Hier gibt es keine Fenster und keine Spione, auch keine Lippenleser. Wir sind in meinem privaten Speisezimmer. Wir sind allein und vor allen neugierigen Augen und Ohren sicher. Wir können offen sprechen, ohne Yildiz täuschen zu müssen oder  was noch schwieriger ist  unsere Mitverschwörer.« Er lächelte boshaft. Die Äuglein funkelten im fetten Mondgesicht. »Es gibt ein paar Sachen, die offen besprochen werden müssen  zwischen Gleichgestellten.«

»Gleichgestellten?« Abolhassan brauchte einen Augenblick, um das Wort zu schlucken, obwohl er sich äußerlich nichts anmerken ließ. »Selbstverständlich sind wir gleichgestellt, Dashibt Bey! Partner, die das gleiche Risiko tragen. Allerdings wage ich zu behaupten: Sollte unsere Verschwörung fehlschlagen, wirst du in mehr und größere Stücke zerteilt werden als ich.«

»Du wiegst mich in Sicherheit, General. Du scherzt!« Der Eunuch lachte wieder. »Du lügst!« Seine Augen verließen keine Sekunde Abolhassans Gesicht. »Aber du lügst geschickt, so gekonnt, wie ich es mir nicht besser wünschen könnte, da meine ehrgeizigen Pläne auch von deiner Verstellungskunst abhängen.« Dashibt Bey schüttelte den Kopf und überhörte die unverschämte Bemerkung seines Gastes.

»Aber glaub ja nicht auch nur für einen Augenblick, General, daß du mich hinters Licht führen kannst. Glaub auch nicht, daß ich wie die anderen, deinen schönen Worten über eine Herrschaft des Rats oder die Teilung der Macht vertraue. Du wirst die Herrschaft ausüben. Du bist der geborene Führer einer Herde und  was noch wichtiger ist  der Führer ihrer Hirten, der Kavallerie.« Dashibt Bey nickte anerkennend. »Dein persönlicher Aufstieg wird das letzte sein, das viele Toren in dem kurzen Leben noch mitbekommen werden, das ihnen verbleibt. Die Thronergreifung wird nur der Auftakt des Blutbads sein.« Sein öliges Gesicht strahlte vor Selbstzufriedenheit.

»Aber wenn du die zarten Triebe von der Krone des jungen Staatsbaums schneidest«  der Eunuch zog eine Jadeschüssel zu sich heran und wischte mit einer Brotkruste die letzten Reste einer rosaroten Soße auf , »dann komm nicht etwa auf den Gedanken, auch mich abzuschneiden! Meine Stellung ist dazu zu stark und meine Funktion zu wichtig  ob dir das gefällt oder nicht.« Er stopfte die Kruste in den Mund und kaute mit unverhohlenem Genuß.

»Na schön, Dashibt Bey.« Der General stand vor dem Tisch und blickte von oben auf den Eunuchen hinab, ohne auch nur durch das leiseste Naserümpfen seinen Ekel kundzutun. »Ich werde für jetzt deine Beleidigungen überhören. Selbstverständlich brauche ich dich als Mittelsmann und um die Sache voranzutreiben, vor allem aber, damit am Hof alles reibungslos abläuft. Wenn du den Machtwechsel erleichterst, können wir schnell von dieser einfachen Rebellion zu größeren militärischen Triumphen übergehen.«

»Genau das meine ich, General«, unterbrach ihn Dashibt Bey. »Wenn du meinst, Turan zu einem Militärstaat machen zu können, den ein General im Krieg gegen die hyborischen Nationen führen kann, irrst du dich gewaltig. Als Militär mißachtest du unsere Vormachtstellung im Handeln, in der Diplomatie und in der Politik  und natürlich auch bei den Bestechungsgeldern.« Der Eunuch schüttelte geduldig den Kopf über dem Dreifachkinn. »Nein, ein echter Krieg würde unser Land seiner größten Vorzüge berauben. Turans Größe verlangt, daß du lediglich als Galionsfigur agierst. Unterdrück das Reich! Verteidige es und hack an seinen Grenzen herum! Aber überlaß alle wichtigen Dinge mir, besonders die internationalen.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Und ich möchte auf keinen Fall in der Stadtgarnison wieder etwas über eine Nacht der langen Messer hören, in der die Eunuchen geschlachtet werden sollen. Verstanden?«

Ohne auf die Überraschung in Abolhassans Gesicht zu reagieren, fuhr er fort: »Ja, ich weiß von dem schurkischen Plan, General. Die Anstifter haben übrigens bereits ihre Versetzungsbefehle und schiffen sich ein, um in die hyrkanische Wildnis zu gehen. Meine Eunuchen, meine Kinder  nein, lach nicht, General! , meine Eunuchenkinder berichten mir von allem, was in Aghrapur vor sich geht. Wir sind die wahre Macht in Turan. So war es immer unter Yildiz, und so wird es auch bleiben. Sei dankbar, daß wir dich gewarnt haben. Beim nächsten Mal könnte es ... zu spät sein.«

Der Fleischkloß drehte den Kopf ein wenig beiseite und gähnte. »Aber es ist doch alles nicht so schlimm. Jeder König muß Kompromisse eingehen. Schließlich biete ich dir die Alleinherrschaft an, mit ebensoviel Spielraum, wie Yildiz ihn hat, und noch einiges mehr. Kein Herrscher konnte je alle seine Träume ganz verwirklichen ... Welch ein Glück für die Welt und ihre Bewohner.«

Abolhassan ging mißmutig vor dem Tisch auf und ab und verdaute, was er soeben gehört hatte. Es folgte ein langes Schweigen. Als er sich wieder Dashibt Bey zuwandte, war sein Gesicht grau und wie erstarrt. »Und was ist mit den Waffen der Karawane, die auf Befehl Yildiz' nach Venjipur entsandt werden sollte? Wurde diese Sache abgewickelt?«

Der Eunuch nickte. »Die Hälfte geht auf dem Fluß nach Süden, die andere Hälfte liegt in einem Lagerhaus südlich der Hafenanlagen, bereit für den Tag, an dem wir die Waffen brauchen.« Er blickte zu seinem Gast auf. »General Abolhassan, du mußt das nicht so schwernehmen. Ich weiß, es ist nicht leicht zu schlucken. Hier nimm dir etwas Obst.« Er schob das Körbchen zu Abolhassan.

»Danke, gern.« Abolhassan ließ sich Zeit mit der Wahl. Endlich nahm er eine reife Mango, deren federartige Haut wie bei einem tropischen Sonnenuntergang alle Schattierungen von Grün über Gelb bis zu leuchtendem Purpurrot aufwies. Wortlos schritt er um den Tisch, wobei er mit den Kavalleriestiefeln achtlos Schalen und Becher beiseite stieß. Dann ging er vor Dashibt Beys breiter Brust auf die Knie und stopfte diesem die Frucht in den vor Staunen aufgerissenen Mund. Mit einer Hand hielt er den Nacken des Eunuchen fest, mit der anderen preßte er die saftige Mango zwischen die Zähne und weiter, bis der scharfkantige dicke Kern tief in der Kehle steckte. Dort hielt er ihn mit eisernem Griff fest.

Dashibt Bey krächzte leise und versuchte vergeblich, mit den fetten Fingern den Dolch in der Schärpe zu erreichen. Dann faßte er sich an die Kehle. Hilflos strampelnd stieß er den Tisch um. Zuckend fiel der Eunuch nach hinten. Der General lockerte den Griff erst, als er sicher war, daß der Kern nicht ausgespuckt werden konnte. Dann stand er auf und trat vom zuckenden Opfer zurück. Gerade rechtzeitig, denn im selben Augenblick hörte er den Türgriff, und die goldene Tür öffnete sich.

Es war Euranthus, Dashibt Beys übereifriger Stellvertreter in der Verwaltung. Der junge Bursche lief sofort am umgestürzten Tisch vorbei an die Seite seines Herrn. »Ich hörte schrecklichen Lärm. General, was ist passiert?«

»Der Arme hat einen Mangokern verschluckt und ist daran erstickt«, antwortete Abolhassan und griff heimlich zum Dolch unter dem Gewand. »Nun mußt du seinen Platz am Hof einnehmen, fürchte ich, und bei zahllosen anderen gewinnbringenden Unterfangen.« Abolhassan wußte, daß Euranthus in die Verschwörung eingeweiht war. Wieviel der Eunuch durch die Tür gehört hatte, wußte er allerdings nicht.

»Ja, so ist es.« Obwohl Dashibt Bey immer noch zuckte, blickte Euranthus auf ihn hin, als sei er schon tot. Er wollte oder wagte nicht, dem Vorgesetzten zu helfen. »Welch eine Tragödie ... welch schrecklicher Unfall  und zu einem so ungünstigen Zeitpunkt!« Zitternd und mit widerstreitenden Gefühlen schaute er Abolhassan an. »Welch ein Glück, daß ich da bin, um seine Arbeit fortzuführen.«

»Es ist in der Tat eine Gnade Tarims, daß du für diese schwere Aufgabe geeignet bist, Euranthus. Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich werde dir beistehen und raten.« Abolhassan nahm die Hand vom Dolchgriff. »Vielleicht war es unausweichlich. Der Riesenappetit des Mannes ist schuld an seinem Tod.«



»Vorsichtig, Azhar! Halt den Spiegel auf der Kante und folge gleichmäßig der Bewegung der Sonne!« Ibn Uluthan schaute von seinen magischen Vorbereitungen auf. Er stand an einem niedrigen Tisch, der sich vor dem großen, mit einem schwarzen Vorhang bedeckten Fenster in der Südwand des Hofs der Seher befand.

»Ich hoffe, ich kann das Gewicht halten, Meister.« Der dünne junge Mann kämpfte heldenhaft mit dem ovalen Spiegel, der größer war als er. »Der Rahmen ist sehr schwer und dick vergoldet, Meister.«

»In der Tat! Als wir um den größten Spiegel des Königs baten, haben die Eunuchen uns großzügig bedacht.« Zufrieden nickte der oberste Magier über seinem Arbeitstisch. »Das beweist, daß wir noch immer die Gunst Seiner Herrlichkeit besitzen  zumindest in einigen Dingen.« Dann sprach er seinem Akolyten Mut zu. »Keine Angst, Azhar! Ich weiß, daß du diese einfache Aufgabe erfüllen kannst. Du brauchst lediglich die Sonnenstrahlen zum richtigen Zeitpunkt ins Fenster zu reflektieren ... In ein paar Augenblicken ist es soweit. Dann betritt die Sonne den Kreis im Zentrum des Hofs.«

Der Magier zeigte neben die Füße des Akolyten. Auf dem Fußboden war ein weißes Pentagramm zu sehen, das in einem schwarzen Pentagramm eingeschlossen war und um welches ein weißer Kreis gezogen war. »Ich bin sicher, daß meine Abmessungen korrekt sind.« Zum hundertsten Mal blickte er zur Kuppel hinauf, in die Arbeiter mit Brechstangen einen Schlitz zur Beobachtung der Sterne geschaffen hatten. Ungewohnte Mengen Sonnenlicht für diese heiligen Räume strömten auf den staubigen Boden herab. »Nur wenige Augenblicke der himmlischen Strahlung müßten genügen, um unser Ziel zu erreichen.«

Azhar stellte den Spiegel auf den Boden. »Meister, erklärt mir bitte nochmals, was wir mit dieser Ablenkung der Strahlen erreichen wollen.«

Ibn Uluthan lächelte nachsichtig. »Aber, Azhar! Ich werde unseren Feind überwältigen und Mojurnas teuflisches Emblem zerstören und danach unseren Weg an die Macht in Venjipur freimachen. Sein Totenschädel soll sich in Dunst auflösen oder in eine Million Scherben zerspringen.« Mit einer Hand streichelte der alte Seher den schwarzen Vorhang, der das Zauberfenster verhüllte. »Schließlich haben immer noch wir die größere Stärke hier in Turan. Unsere Gebete und Talismane sind durch die Tiefe unseres Glaubens und durch die göttliche Macht unseres Landes ganz besonders angereichert.«

Dann beugte er sich wieder über den Arbeitstisch und nahm den Gegenstand hoch, den er rituell vorbereitet hatte. »Hier ist unser heiligstes Symbol: der heilige Falke Tarims.« Er drehte die schwere Goldstatue so, daß die ausgebreiteten Schwingen des Falken, breit wie die Schultern eines ausgewachsenen Mannes, und das kühne Profil besonders zur Geltung kamen. »Die sich windende Schlange, die er im Schnabel hält, präsentiert den bösen Kult Sets  sagen die Priester. Aber die Kräfte des Falken dürften auch gegen primitiven Dschungelzauber ausreichen.« Der Magier blickte hinter sich, wo der Schatten des Falken auf den Vorhang fiel. »Wenn unser starkes und reines Licht des Nordens die edle Silhouette des Falken auf das Fenster zeichnet, wird es mehr als ausreichend sein, um das widerwärtige Zeichen der Feinde verschwinden zu lassen.

Mojurnas Schädelsymbol ist dünn und schemenhaft. Doch zweifellos arbeitet unser Feind bei diesem Wettkampf ebenso intensiv wie wir. Aber diese Probe magischer Willenskraft legt eine viel kürzere Entfernung zurück; daher ist Mojurna bei weitem schwächer. Schon jetzt ist er gezwungen, bis an die Grenzen seiner schwachen Leistung zu gehen. Dies wird ihn überwältigen.« Ibn Uluthan nickte erschöpft, aber triumphierend. »Erst vor wenigen Stunden kam mir der Gedanke an das Mittel der Projektion, und jetzt sind wir schon bereit, es in die Tat umzusetzen. Wir verwenden die Stärke von Tarims gesegneter Sonne und überlagern Mojurnas schwächeres Bild mit unserem magischen Symbol  so wie das mächtige Turan dem winzigen Venjipur seinen Willen aufzwingt.«

Azhar stemmte sich gegen den schweren Spiegel und nickte ergeben. »Es wird ein bedeutsames Ereignis sein, Meister, zu sehen, wie unser Zaubererfeind von Spiegeln besiegt wird.«

Ibn Uluthan lächelte nachsichtig. »Ja, so haben die Magier schon immer gearbeitet. Aber paß auf, Junge, die Sonne berührt schon den inneren Kreis.«

Die beiden Männer beobachteten aufmerksam, wie der helle Fleck, den die Sonnenstrahlen auf den Fußboden warfen, langsam in die Spitze des Pentagramms wanderte. Als er die schimmernden weißen Mosaiksteine des Kreises fast erreicht hatte, schob Azhar langsam den Spiegel ins Licht. Der starke reflektierte Lichtstrahl zuckte anfangs wie wild über Wände und Säulen des Hofs und erhellte sie mit ungewohntem Tageslicht. Schließlich kam er auf dem Vorhang zur Ruhe. Auf dem schwarzen Stoff zeichnete sich die volle Länge des Spiegels gleißend hell ab, während der übrige Raum wieder in der Dämmerung versank.

»Hervorragend, Azhar!« Der oberste Magier drehte die Falkenstatue auf dem Tisch so, daß der Schatten mit den weit ausgebreiteten Flügeln auf den Vorhang fiel. »Paß auf, daß du dem Sonnenstrahl mit dem Spiegel folgst, wenn er sich weiterbewegt. Ich bleibe hier stehen und drehe das heilige Wahrzeichen. Jetzt bleibt nur noch ... die Enthüllung!« Noch während des Sprechens hatte er zu der verknoteten Schnur neben dem Tisch gegriffen. Jetzt zog er. Der schwarze Vorhang glitt beiseite und enthüllte das silbrige Kristall des Fensters mit dem Blick in die Ferne.

Auf der anderen Seite der Scheibe hielt der Totenschädel seine ständige Wacht. Der Lichtstrahl vom Spiegel zeigte die Einzelheiten der abstoßenden Visage und ließ die vielfarbenen Edelsteine überall aufblitzen. Es war schwierig, die Silhouette des Falken in diesem Glanz zu erkennen. Sie verlor sich in den vielen glitzernden Facetten des bösen Talismans, dessen Züge irgendwie kräftiger hervorzutreten schienen. Einen Augenblick lang hatte Azhar sogar den Eindruck, als sei die juwelenbedeckte Fratze die Quelle des Lichts, die ihren Strahl über den Spiegel hinauf zum Himmel schickte.

Dann wurde der Schädel vor seinen Augen größer  nein! Er kam näher! Die Dinge hinter dem Fenster waren für Azhar immer von der Wirklichkeit völlig getrennt geblieben. Doch jetzt war dieser Schutzwall durchbrochen. Der grinsende Totenschädel schob sich unter dem ohrenbetäubenden Klirren des zerberstenden Kristalls in den Raum. Überall lagen die Splitter des Zauberfensters auf dem Mosaikboden. Mit weitaufgerissenem Rachen kam die riesige Fratze auf Ibn Uluthan zu. Wie der Bug eines Schiffes, das sich zum Rammen bereitmacht, schob sie sich unerbittlich näher, fegte den goldenen Falken zu Boden und packte den Zauberer mit den spitzen Diamantenzähnen an der Hüfte.

Während Ibn Uluthan aufschrie und der Lichtstrahl von Azhars Spiegel ziellos durch den Raum wanderte, zog sich der gefräßige Totenschädel zurück und nahm sein zappelndes Opfer mit durch das Fenster, fort von den schützenden Mauern des Hofs der Seher. Staubwolken, Scherben und Papiere mit magischen Formeln wirbelten hinterher, von übernatürlichen Windböen aufgescheucht. Neben der plötzlich entstandenen Maueröffnung flatterte der zerfetzte schwarze Vorhang. Ibn Uluthans Schreie verklangen schnell in dem echolosen Abgrund der Entfernung. Nachdem sie ganz verstummt waren, legte sich der Staub vor der wieder geschlossenen kahlen Mauer aus Stein erneut nieder, in welcher sich das Kristallfenster befunden hatte.

Azhar schwankte unter dem Gewicht des schweren Spiegels. Als dieser sich nach hinten neigte und auf dem Fußboden zersprang, wurde der junge Akolyt mitgerissen. Er schlug mit dem Kopf gegen die Basis einer Säule und blieb bewußtlos liegen.


KAPITEL 8



Die sündige Stadt





»Los, ihr vertrockneten Wüstenhunde! Jetzt ist keine Zeit, um sich in einer stinkenden Herberge zu verkriechen!« Conan stand auf der abgetretenen Schwelle des Gasthofs, wo der Karren die Passagiere und ihr armseliges Gepäck abgeladen hatte. Der Cimmerier packte beide Freunde an der Schulter und drehte sie wieder in Richtung Straße. »Die Stadt Venjipur erwartet uns mit ihrer verruchten Schönheit.«

»Das meinst du hoffentlich nicht im Ernst!« Juma richtete sich wieder auf, nachdem er sich bücken mußte, um durch den niedrigen Türstock zu treten. »Es war schon Wahnsinn, mit dem verletzten Bein auf dem Karren von Sikander hierher zu kommen. Jetzt willst du auch noch nachts die Straßen von Venjipur unsicher machen!« Während Juma das geschäftige Treiben ringsum betrachtete, stand er da wie ein schwarzer Baumstamm inmitten einer gelbbraunen Flut.

Dicht aneinander gedrängt standen die alten Steinbauten der Stadt. Hinter den überladenen, baufälligen Fassaden zerfielen sie bereits. Man sah viele grelle Markisen, Kuppeln und falsche Minarette, die alle dazu dienen sollten, den Soldaten den Sold aus der Tasche zu locken und den Fluß ausländischer Devisen in den Hafen Venjipurs zu leiten. Im schwindenden Tageslicht wurde diese falsche Pracht immer verlockender. Trotz Jumas Protest sah man auf dem schwarzen Gesicht das brennende Verlangen, sich ins Vergnügen zu stürzen. »Nein, Conan, kommt überhaupt nicht in Frage. Du bist noch viel zu schwach.«

»Genau, deshalb muß ich mein lahmes Bein unbedingt bewegen.« Conan legte den Freunden jetzt seine kräftigen Unterarme wie ein Joch auf die Schultern. »Ich muß die Narbe dehnen, sonst bleibt das Bein steif.« Er blickte zu dem jungen Babrak auf der anderen Seite. »Und unser frommer Freund hier ... der muß doch zumindest eine Nacht ein richtiges Trinkgelage mitmachen, damit sich seine Bußübungen vor Tarim später auch lohnen.«

»Nein, Conan, wirklich! Ich wäre bei einem derartigen Ausflug ein schlechter Gesellschafter.« Babrak stemmte sich gegen das Gewicht des Cimmeriers. »Außerdem ist der Kvass, den man auf der Straße ausschenkt, bestimmt genauso sauer wie der in unserer Herberge.«

»Er hat recht, Conan«, stimmte ihm Juma zu und musterte finster den Strom der Fußgänger, welche ihm bis knapp an die Schulter reichten. »Denk dran: Dies ist Venjipur! Du kennst die zahllosen Gefahren und Verlockungen, die hier lauern.«

Conan stützte sich noch stärker auf den schwarzen Freund, um ihn weiter von der Tür wegzubringen, und flüsterte: »Selbstverständlich kenne ich die, Juma, und ich kann es nicht erwarten, mich ihnen auszusetzen! Das tätest du auch, wenn du gerade eine Ewigkeit auf dem Rücken gelegen und deine Zeit damit verbracht hättest, die Eidechsen dabei zu beobachten, wie sie Fliegen fressen! Wochenlange Genesung und dann einen ganzen Tag auf einem elenden Elefantenkarren liegen  und jetzt erwartest du von mir, daß ich mich ins Bett einer lausigen Herberge lege?«

Conans Worte hatten die erwünschte Wirkung, indem sie Juma einige Schritte weiter vorantrieben. Babrak hatte keine andere Wahl, als unter dem festen Griff seines kräftigeren Kameraden mitzukommen.

»Und was die Gefahren betrifft  Mann, wir sind in dieses Land gekommen, um etwas zu erleben! Ich bin verdammt schlechter Laune, wie du vielleicht schon gemerkt hast; aber sie wird sich noch entschieden verschlechtern, wenn ich nicht vor Sonnenaufgang ein paar Köpfe zusammenknallen oder mich sonstwie amüsieren kann.«

Der Cimmerier stützte sich auf die Freunde mehr, um sie zum Weitergehen zu zwingen, als daß er auf ihre Hilfe angewiesen war. Die Straße war sehr belebt. Bettler, Handkarren, heimlichtuerische Bürger und frech dreinblickende Gassenjungen drängten sich allenthalben. Außer Conan und seinem Freund Juma ragten aus dem Gewimmel nur noch die von Sklaven gezogenen Rikschas und die Spitzhelme anderer Soldaten aus dem Norden hervor. Diese fielen auch durch schlampige Uniformen auf, die mit Perlenschnüren, Strumpfbändern und Seidentüchern behängt waren. Außerdem taumelten die meisten angetrunken und ziellos durch die Menge.

Schon nach wenigen Metern schoben sich die drei Freunde durch den grell erleuchteten, nichts Gutes verheißenden Eingang eines Kvass-Hauses.

»He, Kannenjunge! Einen Krug Maultiermilch und drei Krüge hierher! Los, du bringen drei Totis und Kumiss, aber schnell, schnell!« Conans Soldatensprache wurde verstanden. In der nächsten Minute konnten die drei ihren ersten Durst stillen. Doch als Juma eine Silberunze als Bezahlung auf den Tisch legte, steckte der Junge mit der Schürze sie ein und wollte gehen. Dabei grinste und nickte er wie ein Idiot. Der Kushite mußte ihn  wie das Wiesel seine Beute  erst kräftig schütteln, bis er das Wechselgeld herausrückte.

Überall standen in dieser Schenke kniehohe Tische und knöchelhohe Hocker. Die Gäste setzten sich aus allen nur denkbaren Völkern zusammen. Der Duft von Sandelholzräucherstäbchen und schwerem Parfüm füllte den rot erleuchteten Raum, wahrscheinlich um den Geruch des fast ranzigen Kumiss und anderer Genüsse zu überlagern.

Da man in Venjipur die vergorene Stutenmilch nicht schätzte, wurde sie importiert oder nachgemacht, um die Kavallerie der Besatzungstruppen zu erfreuen. Aber die Hitze bekam dem Getränk nicht sonderlich gut. Trotzdem erfüllte es seinen Zweck. Nach einigen Krügen schwebten die Köpfe und Mägen der drei Freunde selig auf den Wogen des Kumiss, der auch die Wirkung hatte, die Zungen zu lösen und ehrliche Meinungen hervorzulocken.

»Du hast wirklich Glück, Conan«, meinte Babrak, »daß du schon wieder auf den Beinen bist.« Er rülpste diskret. »Von den Überlebenden des Dschungelkampfes ist die Hälfte  auch die mit leichteren Verletzungen  an Blutvergiftung gestorben. Und viele haben Arme, Beine oder noch wertvollere Glieder eingebüßt.«

»Da hast du recht, mein Freund.« Conan nickte ernst und blickte in seinen Becher. »Crom segne euch beide, ihr Hunde, daß ihr mich aus dem stinkenden Lazarett geholt und zurück in die Hütte gebracht habt, wo Sariya mich pflegen konnte. Dieser Knochenbrecher, dieser königliche Chirurg, sollte als Geheimwaffe gegen den Feind eingesetzt werden, verflucht sei sein stinkender Atem! Aber Sariya ...« Er schüttelte ergriffen den Kopf. »Diese Frau ist unglaublich ... Ich war tödlich geschwächt ... Aber sie hat mich wieder lebendig gepflegt.«

»Schwach ist nicht das richtige Wort, Conan.« Juma schaute Babrak an. »Wir wissen das, weil wir alle unsere Kraft brauchten, um dich mit Sariyas Hilfe während deiner Fieberträume niederzudrücken.«

»In der Tat.« Der kleinere Mann nickte. »Du hast alle deine Kämpfe noch einmal ausgefochten, gegen irdische und überirdische Feinde.«

»Sariya ist ein Engel. Vielleicht war es nicht klug, sie in Sikander zurückzulassen.« Der Cimmerier runzelte die Stirn. »Aber sie wollte ausruhen. Inzwischen ist sie mit dem ganzen Dorf befreundet, und die Wachen, die ich zu ihrem Schutz abkommandiert habe, sind fähige Männer.«

»Ja, aufrechte Säulen Tarims, alle! Mach dir keine Sorgen, Conan!« Babrak nickte dem Cimmerier zuversichtlich lächelnd zu. »Wir haben wirklich Glück, daß man uns in letzter Zeit so viele Privilegien gewährt. Im Fort geht das Gerücht, daß du dir durch deine Heldentaten die Gunst höchster Stellen, vielleicht sogar der Stabsoffiziere in Aghrapur erworben hast!« Er lachte und schaute sich fröhlich in der Schenke um. »Dadurch ist es uns möglich, bei dir Kindermädchen zu spielen. Wir bekommen Extrarationen, verkürzten Dienst, sogar einen Sonderurlaub wie heute!« Ein herausgeputztes Venji-Flittchen schob sich dicht an ihrem Tisch vorbei. Der junge Mann schlug sofort züchtig die Augen nieder. »Auch wenn dies für einen, welcher Tarims Gesetz streng befolgt, nicht viel bedeutet«, fügte er entschieden hinzu.

»Stimmt, Conan«, sagte Juma mit ernstem Blick. »Du solltest wegen dieser seltsamen Gunst aufpassen, die man dir gewährt. Wir sollten Sariya nicht länger als einen Tag alleinlassen. Nach den Schmerzen und Gefahren, die du kennengelernt hast, als du den Helden spieltest, hast du jedes Recht der Welt, jetzt die Belohnung dafür zu genießen ... Aber sei vorsichtig!« Der Kushite musterte mißtrauisch die anderen Gäste, ehe er sich näher zum Freund beugte. »Dir ist doch klar, daß diese Vorzugsbehandlung dich absondert und bei einigen Leuten gefährliche Eifersucht weckt. Außerdem wird einem selten etwas aus reiner Güte und selbstlos geschenkt.« Er verzog die dunklen Lippen. »Hör auf mich, Conan! Ich habe mehr tote als lebende Helden gesehen.«

Ehe der Cimmerier auf die düsteren Prophezeiungen des Freundes eingehen konnte, wurden alle drei abgelenkt. Ein junger Venji mit Pockennarben und schiefen Zähnen verbeugte sich vor ihrem Tisch und begann die Vorzüge seiner angeblichen Schwester aufzuzählen. Sie stellte sich neben ihn in Positur. Die Kleine hatte rote Lippen und Schlafzimmeraugen. Sie trug ein grünes Seidenkleid, das fast bis unter die Achselhöhlen geschlitzt war. Als die drei Männer hinblickten, nahm sie am Nebentisch Platz und spreizte die Beine, daß man meinen konnte, sie böte gleich hier eine Kostprobe ihrer Talente.

»Nicht für mich«, erklärte Juma den Freunden grinsend. »Die Frucht sieht mir noch etwas zu grün aus. Und Babrak braucht einen etwas mütterlicheren Typ, um ihn in die Mysterien der Liebe einzuführen. Und Conan ... Aber natürlich, du hast ja Sariya als Gefährtin.«

Der Cimmerier schüttelte empört den Kopf. »Also, hör mal, Juma! Ich bin schließlich nicht verheiratet mit der Frau! Ich bin immer noch mein eigener Herr. Allerdings habe ich auch keinen Appetit auf dieses Früchtchen. Wahrscheinlich ist an den entscheidenden Stellen das Haar nur aufgeklebt. Außerdem mißfällt mir ihr grinsender Schlepper. Verzieht euch, ihr beiden!«

Der Bursche gab sich empört über diese Beleidigungen und verlangte lautstark eine finanzielle Entschädigung. Schließlich mußte er mit Hilfe eines kräftigen Tritts in den Hintern auf den Weg gebracht werden. Die kleine Schlampe spuckte noch kräftig vor den unwilligen Kunden auf den Boden, ehe sie ihm hinterherlief.

»Die kommen wieder, sobald wir richtig betrunken sind. Darauf könnt ihr euch verlassen«, sagte Conan und schenkte die Becher nochmals voll. »Und Vorsicht, Freunde, nach noch mehr Kannen dieses elenden Gesöffs fängt sogar dieses mickrige Affenfilet an, gut auszusehen! Deshalb empfiehlt es sich immer weiterzuziehen.«

Bisher hatte sich die Unterhaltung in diesem Haus darauf beschränkt, daß hinten ein gelangweiltes, mit Perlenschnüren behängtes Mädchen sich auf einer Couch räkelte, begleitet von dem ständigen Klingeln und Pfeifen, was man hierzulande für Musik hielt. Jetzt begann eine aufwendigere Darbietung. Eine ältere und üppigere Künstlerin assistierte Dschungelaffen in Seidenkostümen bei der Vorführung ordinärer Tricks. Es war Zeit zu gehen. Die drei Soldaten traten wieder auf die Straße, die nicht mehr so belebt war, da es schon dunkel wurde. Man sah jetzt auch nicht mehr so deutlich den Schmutz und Unrat auf den alten Steinplatten. Bunte Lampions und hellerleuchtete Fenster hinter Perlvorhängen verliehen den Läden ein freundlicheres Aussehen.

Conan hinkte kaum, als er die Freunde mit großen Schritten in eine schmale Seitenstraße führte. Nach einigen Biegungen kamen sie an eine Taverne, aus deren Eingangstür ein einladender Lichtschein aufs Pflaster und die gegenüberliegende Wand fiel. Knapp außerhalb des Lichterkreises standen zwei Venji und unterhielten sich. Der eine hatte auf dem pockennarbigen Gesicht eine lange Narbe von einem Messerstich.

»Lotus!« flüsterte er lispelnd. »Banghee Palast haben viele gute Sorten Lotus. Gute Mädchen auch!« Er rollte vielsagend mit den gelben Augen. »Wir euch und Mädchen schicken in Glück von Jadeparadies.«

»Beachte ihn nicht, Conan«, murmelte Juma. »Sein Palast ist mit Sicherheit ein Zelt unten am Fluß, und die Mädels sind entweder uralt oder rasierte Knaben. Für einen richtigen Lotusliebhaber spielt das alles keine Rolle. Schnell, komm mit hier rein! Dann sind wir sie los ... Moment, warte!«

Da das Narbengesicht weder Conan noch Juma aufhalten konnte, hatte er jetzt Babrak entschlossen am Arm gepackt und zerrte an ihm. Der zweite Bursche hatte sich inzwischen von hinten an den Turaner herangemacht  um ihm den Geldbeutel oder die Waffen zu entreißen. Vielleicht hatte er auch eine noch größere Schandtat im Sinn. Blitzschnell kamen die beiden Soldaten dem Kameraden zu Hilfe.

Als Conan bei Babrak war, schlug dieser gerade dem Narbengesicht den Messinggriff seines Dolches gegen das Kinn. Ein kräftiger Faustschlag des Cimmeriers schleuderte den zweiten Halunken gegen die Mauer, wo er stöhnend zusammenbrach. Juma versetzte ihm noch einen gutgezielten Tritt in die Rippen. Im nächsten Augenblick schleppten sich die beiden Schurken die Straße hinab.

»Hussa! Jetzt hat die Nacht endlich richtig angefangen!« Juma grinste fröhlich. Dann schlug er den beiden Kameraden auf den Rücken. »Wir treiben dir deine miese Laune schon noch aus, Conan! Jetzt lassen wir die Sau raus!«

»Unser Freund Babrak ist mit dem Dolch auch nicht langsam«, bemerkte Conan und ging auf den hellerleuchteten Eingang zu. »Eigentlich braucht er uns gar nicht, höchstens als Zuschauer. Schlägereien in Tavernen scheint keines jener Laster zu sein, das Tarims heiliges Gesetz verbietet.«

Das Innere dieser Taverne war größer. Bambustische und Rattanstühle standen da, in welche sogar ein Mann aus dem Norden paßte. Es gab zu essen und zu trinken. Nachdem die drei Freunde mit dem ältlichen Schankwirt gesprochen hatten, bestellten sie große Portionen Fischsuppe, Gemüse und Sumpfreis.

»Diese Straßenräuber sind ein guter Grund, heute nacht auf unseren Rücken aufzupassen«, brummte Juma. Dabei reckte er sich, bis der Rattanstuhl unter ihm ächzte und stöhnte. »Wenn sie zu Phang Loons Schlägern gehören, können sie jederzeit Verstärkung holen.«

»Was  diese Kloakenbrüder?« Conans Lachen wurde leiser, als die Armlehne seines Stuhles abbrach, nachdem er sich unvorsichtigerweise darin umgedreht hatte.

»Doch, Conan, das ist durchaus möglich.« Jetzt ächzte Jumas Stuhl wieder. »Der Lotushandel wird hier von Phang Loon kontrolliert  natürlich bis auf die Ware, die die Rebellen verkaufen. Der Kriegsherr ist mächtiger als jeder Monarch im Norden, obwohl ihm der Segen der Kirche oder der Dynastie fehlt. Das ist der wahre Grund für den Kampf in Venjipur. Und wenn du mich fragst  wir Turaner haben die Situation noch schlimmer gemacht, indem wir seine Privatarmee als Venjis Königliche Garde mit Uniformen ausgestattet haben.«

»Es empfiehlt sich nicht, mit denen einen Kampf anzuzetteln, habe ich gehört.« Babrak blickte ernst in seine Fischsuppe. »Juma hat recht. Phang Loon ist ein äußerst gefährlicher Bursche.« Er sprach nicht weiter. Seine Augen hingen wie gebannt an der rechtwinkligen Theke, wo die Getränke ausgegeben wurden.

Die Freunde stellten sehr schnell fest, daß das Ziel seiner Blicke eine Frau war: Eine nicht mehr ganz junge Venji-Dame in der teuren Imitation eines Kleides aus dem Norden. Das glatte Gewand aus dunkelblauer Seide ohne seitliche Schlitze war von vornehmer Eleganz und bildete im trüben Schein der Öllampen einen großen Gegensatz zu den spärlichen Glitzerfummeln, mit denen die anderen Schankmädchen umherliefen. Schillernde Seide lag lose um die Schultern und den kaum sichtbaren Ansatz des Busens. Ein hoher Stehkragen reichte bis zu den dunklen Flechten und verhüllte einen Teil des Gesichts. Aus langen weiten Ärmeln lugten die schmalen Hände mit den rotlackierten Fingernägeln. Sie drehte eine zarte Teetasse zwischen den Händen, während sie die Gäste musterte.

»Unser Babrak hat wirklich einen erlesenen Geschmack«, erklärte Juma, nachdem er die Dame einen Augenblick lang betrachtet hatte. »Er hat eine Aristokratin zum Gegenstand seiner Begierde erwählt.« Vorsichtig, um den Stuhl nicht ganz zu ruinieren, stieß er Conan an.

Der Cimmerier war noch damit beschäftigt, Gemüse und Reis mit den für diesen Zweck bestimmten Stäbchen in den Mund zu befördern. »Hmm, Alter und Intelligenz lassen sich bei diesem einfachen Gewand schlecht schätzen. Aber der königlichen Haltung und dem kostbaren Stoff nach ist sie bestimmt die Besitzerin dieses Ladens und gleichzeitig auch die Madame.«

Babraks olivfarbenes Gesicht färbte sich tiefrot. Schnell blickte er auf die geflochtene Tischplatte. »Regt euch bloß nicht so auf«, protestierte er schwach. »Ich finde es nun mal erfrischend, wenn eine Venji-Frau in der Öffentlichkeit Anstand zeigt und ...«

»Ja, und jetzt wüßtest du gar zu gern, was sie zeigt, wenn sie nicht in der Öffentlichkeit ist, sondern privat bei sich zu Hause.« Juma grinste wohlwollend. »Babrak, alter Freund, wir machen dir doch keinen Vorwurf! Im Gegenteil, wir unterstützen dein Vorhaben aus ganzem Herzen. Wir schwören, daß wir alles tun werden, um dir dabei zu helfen, nicht wahr, Conan?« Der Cimmerier grinste nur.

»Ach, Blödsinn!« Der junge Turaner schüttelte verlegen den Kopf. Trotzdem blickte er wieder zu der schönen Frau hinüber, obwohl er sich nicht sicher war, daß sie seine Blicke erwidert hatte. »Ich habe nichts vor mit ihr. Mein Interesse war rein ästhetisch. Wie ich euch schon sagte, befolge ich strikt Tarims Gebote für einen Krieger des Wahren Glaubens.«

»Nun mal langsam, Babrak«, sagte Conan. »Wenn du diese Gebote zu strikt befolgst, wird es keine Krieger mehr geben, die den Glauben weitergeben können.«

»Ja, mein Junge«, stimmte Juma fröhlich mit ein, »wenn Tarim wollte, daß seine Anhänger vollkommen rein bleiben sollten, hätte er nur Eunuchen gepredigt.«

»Kushite, bezähme deine lose Zunge!« Bei Babraks wütenden Worten bewegte sich die Frau in Blau auf ihrem Stuhl mit der hohen Rückenlehne und schien Interesse zu zeigen.

»Laß gut sein, Babrak, er hat nur einen Scherz gemacht.« Conan stützte sich lässig auf den Tisch, versuchte aber auch, den Turaner zu verwirren. »Aber so ganz unrecht hat er auch wieder nicht ... Ich frage dich: Stimmt es nicht, daß dieselben fleischlichen Genüsse, welchen die Rechtgläubigen in diesem Leben zu entsagen schwören, ihnen als Belohnung im nächsten Leben verheißen sind?«

Babrak nickte zögernd und blickte wieder zu der Frau in Blau. »Ja, so ist es.«

»Dann sag mir, du treuer Jünger«  Conan sprach langsam und ernst  »wenn du die Freuden des Paradieses nie gekostet hast  wie kannst du ihren wahren Wert in der nächsten richtig ermessen? Wie können sie dich dann anspornen, deinem Gott mit größtem Eifer zu dienen?« Seine Fragen entlockten Babrak noch keine Antwort. Der junge Mann hielt die Lippen fest geschlossen und schaute den Cimmerier nur verwirrt an. »Werden deine Füße weniger schnell laufen oder dein Schwert weniger scharf sein bei der Verteidigung des Glaubens, wenn du die heiligen Gesetze zu eng befolgst? Solltest du nicht erst die von Tarim verheißenen Belohnungen genießen, damit du danach stets eine klare Vorstellung vom Paradies hast?«

Dieses Argument fand Babrak offenbar schlüssig, denn er blickte den Cimmerier verstehend an. Das war genug für die beiden Freunde! Beim ersten Funken von Zustimmung in den Augen des jungen Mannes sprangen sie auf, hakten ihn unter und marschierten mit ihm zu dem Rattanthron der schönen Dame.

»Seid gegrüßt, edle Dame.« Juma sprach die Frau mit dem höflichen Gruß und einer übertriebenen Verbeugung auf Turanisch an  allerdings ohne den Arm des sich etwas sträubenden Babrak loszulassen. »Madame, wir konnten nicht umhin zu bemerken ... unser Freund hier möchte Euch seine tiefe Bewunderung für Euer elegantes Auftreten und Eure Erscheinung aussprechen.«

Die Frau antwortete nicht, sondern musterte lediglich die beiden anderen. Ihre roten Lippen verzogen sich weder spöttisch noch zu einem Lächeln. Wenn um ihre Augen schon die feinen Linien der Reife zu sehen waren, hatte sie diese mit Puder sorgfältig beseitigt. Ihre dunkel umrandeten mandelförmigen Augen waren durchdringend, ihr Gesicht zeigte die Symmetrie des Orients. Conan fand auch, daß eine kritische Musterung des Busenansatzes und des schlanken Körpers unter dem glatten knöchellangen Gewand durchaus fleischliche Vergnügen verhieß.

»Wahrlich, edle Dame«, sagte der Cimmerier, um Babraks verlegenes Schweigen zu überspielen, »für uns schlachterprobte Krieger ist der Anblick solcher Schönheit ein Labsal und läßt unser Blut feuriger wallen ... so daß wir danach um so kühner dem Feind entgegentreten und ihn vernichten!« Da Conan nicht an höfliche Konversation gewöhnt war, blickte er jetzt hilfesuchend Babrak an. Doch der stand mit rotem Kopf da und starrte verlegen zu Boden.

»Natürlich wissen wir nicht, Madame, welch ungeahntes Wunder an Wiederbelebung der Kräfte ein Soldat erleben kann, falls er länger im Glanz Eures Charmes verweilen darf.« Juma zwinkerte Conan zu, der über die ungeahnte Kunst der Schmeichelei bei dem Kushiten mit offenem Mund zuhörte.

Auch die geheimnisvolle Dame schien beeindruckt zu sein. »Meine Herren, ihr seid sehr freundlich ... aber auch sehr kühn, mich so anzusprechen.« Beim Klang der klaren, anmutigen Stimme richtete sich Babrak etwas mehr auf und schaute die exotische Dame wieder verstohlen an.

»Doch habt ihr Glück«, fuhr sie im melodischen Turanisch fort, »daß ich nicht abgeneigt bin, den heutigen Abend in Gesellschaft zu verbringen.« Ihre Worte waren weniger für Babrak und seine Freunde als für die Venji-Diener und Köche bestimmt, welche sich langsam näher geschoben hatten, jetzt aber auf einen Blick der Dame hin sich wieder zurückzogen. »Aber, meine Herren«  das verführerische Schürzen der Lippen war keineswegs zufällig , »die Aufmerksamkeit von allen dreien ist bei weitem zuviel für meine bescheidenen Kräfte.« Sie musterte Juma und Conan mit höflichem Desinteresse. »Ich würde aber einen der Herren bei mir willkommen heißen.«

»Diese Ehre gebührt einzig und allein unserem jungen Freund.« Ohne zu zögern, schob Juma den verlegenen Babrak vor. »Obwohl wir drei fest zusammenhalten und einander schützen«, fuhr Juma mit einem deutlichen Blick zur Dienerschaft fort, »ist unser Hauptziel, daß jeder von uns diesen Urlaub so richtig genießen kann! Wir kommen uns dabei nie gegenseitig in die Quere, stimmt's, Freund?« Er stieß den stummen Babrak an.

»Hm. Ja, so ist es.« Der Turaner brachte die Worte nur mühsam über die Lippen, schwieg auch sofort wieder und starrte die Frau nur voll Bewunderung an.

»Also schön«, sagte sie, nachdem sie vergeblich auf weitere Worte des jungen Mannes gewartet hatte. »Bleibt nur noch die Frage des Preises.«

Juma nickte und nahm auch sofort diese Hürde. »Zweifellos können wir uns auf eine Summe einigen, welche nicht unangemessen hoch ist.«

»Der Preis spielt keine Rolle. Ich bin keine arme Frau«, sagte sie lächelnd. »Wieviel verlangt Ihr?«

Jetzt stand Juma sprachlos da. Conan reagierte diesmal nicht gerade schnell auf die Beleidigung. Nur Babrak fand die Sprache vor Empörung wieder.

»Madame, Ihr Irrt Euch! Ich bin kein ...! Das heißt, ich will sagen ...« Zorn und Scham kämpften auf dem Gesicht des jungen Mannes und ließen seine Züge noch feiner als sonst erscheinen.

»Nein, nein, nicht zornig werden, Soldat! Es gibt keinen Preis.« Die Frau blickte ruhig in Babraks aufgewühltes Gesicht und schenkte ihm das gewinnendste Lächeln. »Ich habe lediglich einen Scherz gemacht, um dich zum Leben zu erwecken ... und damit wir klar auf derselben Stufe stehen.«

Babrak stand noch zögernd da. Doch wie immer kam Juma ihm sofort zu Hilfe. »Nur ein Scherz, ein kleines Mißverständnis! Nicht nur Schönheit, sondern auch Geist! Dein Geschmack, mein Junge, ist wirklich tadellos.« Der Kushite schob Babrak in den Sessel, welchen ein Diener herbeigebracht hatte. »Da! Setz dich! Lernt euch besser kennen! Wir sehen uns später wieder. Entweder kommen wir noch einmal hier vorbei, oder wir sind in der Herberge. Herzlichen Glückwunsch! Und ich hoffe, daß die Nacht für euch beide unvergeßlich schön wird.«

Conan und Juma kehrten zurück an ihren Tisch und betrachteten das Treiben in der Taverne. Doch es ereignete sich nichts von Interesse. Babrak und die Besitzerin unterhielten sich angeregt. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und achteten nicht einmal auf die Getränke. Die Freunde waren nicht überrascht, als die Frau kurz danach aufstand und mit Babrak hinter einem Perlenvorhang verschwand.

Sie tranken jetzt Kvass, eine Art saures Bier, das nicht nur besser schmeckte als die vergorene Stutenmilch, sondern auch nicht so schnell zu Kopf stieg wie Kumiss. Doch die Menge und die Mischung zeigten ihre Wirkung. Je später der Abend, desto lebhafter wurde es in der Taverne, die anfangs so ruhig gewesen war. Irgendwo im Hintergrund setzte das obligatorische Klingeln und Pfeifen ein, jetzt noch begleitet von näselndem schrillen Gesang. Turanische und Venji-Schwarzhändler streiften auf der Suche nach Profit und Vergnügen umher. Unterernährte Prostituierte beiderlei Geschlechts und unterschiedlicher Talente schoben sich am Tisch der beiden Freunde vorbei. Ein schmieriger Kerl pries in den höchsten Tönen seinen Lotusextrakt an, den man kauen, saugen, inhalieren und schlucken oder an gewisse Körperstellen schmieren konnte. Ein anderer Händler bot Ohren an, die auf Schnüre gezogen waren, als Beweis für die Tapferkeit, welche der Käufer vorgeblich im Dschungel gezeigt hatte.

Viele stellten diesen fliegenden Händlern ein Bein oder beschimpften und beleidigten sie. Andere lachten nur schallend. Die Männer waren zu klein und nicht kräftig genug, um sich an den Soldaten zu rächen. Außerdem behielten einige gutgebaute Diener sie streng im Auge. Doch plötzlich war die Hölle los. Hervorgerufen hatte das Chaos ein Soldat, der noch größer als Conan und Juma war.

Die Freunde erkannten sogleich Orvad, den Riesen aus dem Norden, als er sich schwer auf die Bar stützte. Sie riefen ihm keinen Gruß zu, da sie keinen Bedarf hatten, sich diese Galanacht durch den leicht schwachsinnigen Kerl verschönen zu lassen. Außerdem erinnerte er sie unangenehm an die Garnison, der sie für kurze Zeit entkommen waren. Vielleicht hätten sie die Katastrophe voraussehen müssen. Doch so kam das Gebrüll auch für sie überraschend.

Sie schauten zur Bar und sahen, wie Orvad mit offenem Mund schrie, so daß man die Zahnlücken erkennen konnte. Seine buschigen Augenbrauen waren fast bis zum Haaransatz hochgezogen. Die kleinen Augen funkelten vor Wut. Der Riese schob das strähnige lange Haar an einer Seite weg, wodurch alle sehen konnten  was die Freunde längst wußten , daß sich dort kein Ohr befand. Dann packte Orvad seinen Feind.

Es war der unglückselige, ältliche, kleine Ohrenverkäufer! Orvad hob ihn hoch, weit über die Köpfe der anderen Gäste, schüttelte ihn erbarmungslos und schleuderte ihn gegen eine Holzsäule, welche die Decke trug. Ohren flatterten wie Fledermäuse durch die Taverne. Im nächsten Augenblick war Orvad inmitten eines Knäuels schreiender, kämpfender Menschen. Keiner konnte mehr so recht zwischen Freund und Feind unterscheiden. Conan und Juma nickten sich kurz zu und eilten dann dem Kameraden zu Hilfe.

Aus Achtung vor der Besitzerin und ihrem Freund Babrak ließen sie die Dolche stecken. Das bedeutete, den Klingen der Gegner entweder auszuweichen oder sie mit Rattanstühlen abzuwehren. Conan erkannte die Nützlichkeit dieser Möbelstücke: Man konnte damit keinen Gegner tödlich niederschlagen. Als er sich in das Getümmel der Kämpfenden stürzte, um zu Orvad zu gelangen, mußte er sie entweder beiseite stoßen oder von der Faust Gebrauch machen. Aber diese winzigen Venji weigerten sich, wie die Menschen im Norden, einen Treffer wegzustecken und weiterzukämpfen. Sie taumelten nach hinten, obwohl er sie kaum getroffen hatte, oder wichen einfach aus. Andere versuchten, seine Fäuste zu umklammern. Der Cimmerier fand es in höchstem Maß unbefriedigend, in einem Raum voller Kinder und weicher Möbel zu kämpfen.

Orvad hatte eine hervorragende Methode: Er benutzte bewußtlose Feinde als Waffe und schlug damit die anderen gegen Wände oder zu Boden. Er säuberte die Taverne so schnell, daß er eigentlich keine Hilfe von den Kameraden brauchte. Als Conan und Juma dies erkannten, kämpften sie sich an seine Seite durch, um den Riesen zu besänftigen, was eine sehr viel schwierigere Aufgabe war.

Die besondere Gefahr bestand darin, daß Orvad nie, auch im täglichen Leben nicht, Vernunftgründen zugänglich war, und jetzt noch weniger denn je. Als sie ihn freundschaftlich an den Schultern packten, stieß er sie mit den Ellbogen so heftig weg, daß sie nach Luft schnappten. Conan brüllte ihm seinen guten Rat ins Gesicht, worauf Orvad ihn wie ein Bär umschlang, ebenfalls lautstark brüllte und versuchte, dem Cimmerier die Nase abzubeißen. Zum Glück hatte der irdene Kvass-Krug, mit dem Juma Orvads Genick berührte, eine besänftigende Wirkung. Tritte und Schläge auf Körperzonen unterhalb der Gürtellinie bewirkten ebenfalls mehr Ruhe. Am überzeugendsten war jedoch ein Schlag gegen die Schläfe, als er sich vornüberbeugte.

Sich vor Schmerzen krümmend und stöhnend, ließ er sich von Conan und Juma zu einer Bank in der Nähe des Eingangs führen. Jedenfalls sah es so aus. Unglücklicherweise überfiel ihn kurz davor wieder die Unvernunft. Er schleuderte beide Retter zur Seite und schoß wie ein Bulle auf der Flucht vor der Schlachtbank aus der Tür.

Conan und Juma wischten sich das Blut vom Gesicht und verzichteten einmütig darauf, dem Kameraden zu folgen. Sie musterten die noch in der Taverne verbliebenen Venji. Würde man ihnen überschwenglich danken oder sie auch angreifen? Doch die Diener schleiften die Bewußtlosen hinaus und stellten die Möbel wieder ordentlich hin, als sei nichts Besonderes vorgefallen. Die beiden Soldaten tranken ihren Kvass aus, wobei sie sich Zeit ließen, um dem Kameraden einen ordentlichen Vorsprung zu geben, ehe sie ebenfalls die gastfreundliche Taverne verließen.

»Otumbe und Ijo!« Juma blieb nach einigen Schritten stehen. »Dieser Orvad ist wirklich ein Muskelberg! Und er kennt ein paar häßliche Tricks!« Der schwarze Mann rieb sich den Nacken und schaute dann nach rechts und links, ob auf der Straße weitere Gefahren lauerten. »Wenn nur ein Fünkchen Hirn diese Masse steuern würde, könnte er ein ebenso guter Kämpfer sein wie du und ich, Conan.« Er grinste.

»Hm. Ich bin jedenfalls nicht mehr der Mann, der ich noch vor einer Stunde war«, sagte der Cimmerier und achtete auf Unregelmäßigkeiten im Kopfsteinpflaster, da ihm sein Schenkel teuflisch weh tat. »Ich glaube, es war noch zu früh, um mein Bein als Hammer gegen den harten Schädel des Schwachkopfs einzusetzen. Crom! Die Schmerzen sind so stark, daß ich es nicht ganz vertuschen kann.«

»Komm her, stütz dich auf mich!« Juma bot dem Cimmerier die Schulter an. »Los, leg dich drauf, so fest du kannst. Tu so, als seist du betrunken  falls du so tun mußt!« Die beiden Männer kehrten zur Hauptstraße zurück. Zu zweit kamen sie flott voran. »Für dich ist jetzt am besten dein Bett in der Herberge  ein schönes, ruhiges Bett, ganz für dich allein. Genau das brauchst du jetzt, wenn du mich fragst.«

»Nein, die Nacht hat doch erst angefangen.« Conan sprach abgehackt, genau im Rhythmus seiner Schritte. »Ich brauche unbedingt noch eine Kanne oder zwei, um die Schmerzen zu betäuben und ...«

»Eine Kanne! Genau das hatte ich auch vor!« Der Sprecher trat so unvermittelt direkt vor ihnen aus dem Schatten eines Hauseingangs, daß sie nur knapp einen Zusammenprall vermeiden konnten. »Ich würde euch mit Freuden eine Kanne kaufen, wenn ich dadurch Gelegenheit bekäme, mit dem Helden Conan und seinem Busenfreund Juma zu reden.« Der Mann sprach Turanisch wie ein Einheimischer, auch klar und deutlich. Er schien nicht betrunken zu sein.

»Ich glaube, du bekommst diese einmalige Gelegenheit, mein Freund«, sagte Juma und schob sich vorsichtig etwas zurück, um den Waffenarm frei zu haben. »Kennen wir dich überhaupt?«

»Mich kennen? Vom Namen oder vom Sehen, glaube ich nicht ... Aber ich bin ein Kamerad im Kampf für eine heilige Sache, dessen Angebot für einen guten Schluck ihr nicht ausschlagen solltet.«

Während der unsichtbare Fremde sprach, spähte Conan angestrengt in die Gasse. Das Licht der nächsten Straßenlaterne reichte nicht weit. Der Cimmerier hätte schwören können, daß in der Gasse eine Öllampe gebrannt hatte, als sie vorhin vorbeigegangen waren. War die Lampe ausgebrannt, oder hatte der Besitzer sie entfernt? Er erinnerte sich auch, daß noch weitere Seitengassen ihren Weg gekreuzt hatten. Mit Sicherheit hatte der Turaner ihnen durch diese den Weg abgeschnitten. Und daß er sie auf Anhieb erkannt hatte, lag nicht an seiner besonderen Sehschärfe.

»Also, Mann ...« Jumas Stimme zeigte an, daß sein Geduldsfaden bald reißen würde. »Wenn du einen Namen hast, dann spuck ihn endlich aus und bete, daß er nicht auf der langen Liste meiner Feinde steht! Ich warne dich! Es fällt uns schwer zu glauben, daß uns jemand an diesem finsteren Ort festhält, nur um uns alles Gute zu wünschen.«

Während Juma sprach, glaubte Conan leise Geräusche in der Dunkelheit zu hören. Klirrte da eine Waffe? Das Knirschen von zerbrochenem Glas unter einem Stiefel? Vielleicht ein zerbrochener Lampenzylinder? Das Geräusch kam von hinten, aber Conan war ganz sicher, daß ihnen niemand gefolgt war. Das hätte er auch beim schwachen Schein des Lichtes aus der Taverne gesehen.

»Gut, Kamerad, was den Namen anbelangt  ich heiße Rabat.« Die Stimme des Schattens hallte sehr laut und selbstbewußt durch die Dunkelheit. Vielleicht um das Vorrücken von Verbündeten zu übertönen? »Und was diesen Ort hier betrifft, da stimme ich dir aus ganzem Herzen zu. Wir sollten eine gastlichere Stätte aufsuchen. Gleich hier in der Seitengasse ...«

Conans scharfe Augen entdeckten endlich etwas an der fast unsichtbaren Gestalt, mit dem er etwas anfangen konnte. Im schwachen Schimmer der Sterne hatte kurz Metall aufgeblitzt. Stumm streckte der Cimmerier die Hand aus und zog auf der nackten Mittelpartie Jumas, die nicht von der Rüstung geschützt wurde, die Umrisse nach. Ein kurzer Händedruck des Kushiten bestätigte ihm, daß dieser verstanden hatte: eine enggewickelte Spirale aus Draht  das Emblem der königlichen Spezialeinheit, gemeinhin als Rote Würger bekannt.

»... ist ein Haus, wo Helden wie ihr mit Freuden aufgenommen und verwöhnt werden«, erklärte der unsichtbare Soldat ungerechtfertigt ausführlich.

»Dann habe ich noch einen Vorschlag, über den wir unbedingt sprechen müssen ...«

»Sprich lieber mit deinen Vorfahren in der Hölle darüber.« Wie der Blitz hatte Conan das Schwert gezückt und führte einen mächtigen Schlag in die Dunkelheit. Trotz der schnellen Drehung traf die Klinge Rabat  falls er tatsächlich so hieß  in den Unterleib. Auf seinen Todesschrei hin eilten von mehreren Seiten Leute herbei. Der Cimmerier riß den Jatagan aus dem Feind und stellte sich den neuen Angreifern, die er allerdings noch nicht genau erkennen konnte.

»Juma, wir sind umzingelt! Rücken zusammen!« rief Conan. Da hörte er schon das Schwert des Kushiten durch die Luft zischen. Klirren und Stöhnen. Im nächsten Augenblick prallte jemand mit derartiger Wucht gegen den Cimmerier, daß dieser sich halb um die eigene Achse drehte. Jetzt hatte er die Rückendeckung des Freundes verloren. Er hieb wie verrückt um sich, hinein in das Klirren der Waffen und Stampfen der Füße. Doch dann hielt er kurz inne, weil er Angst hatte, den Kushiten im Dunkel zu treffen. Die Feinde schienen mit ihm zu spielen. Wegen des verletzten Beines konnte er sich auch nicht wie sonst mit Gebrüll auf sie stürzen. Das Bein knickte immer wieder ein. Allerdings spürte er keine Schmerzen. Die Hitze des Kampfes hatte sie mehr betäubt, als schwerer Wein es vermocht hätte.

»Juma, ich bin hier. Aber antworte nicht!« Er wußte, daß sein Freund sich im Schutz der Dunkelheit gern an die Feinde heranpirschte, wobei ihm die schwarze Haut sehr half. Leider hatte aber sein Schrei so viele Gegner alarmiert, daß er schwor, ihn nicht zu wiederholen. Eine Klinge sauste auf seinen Nacken nieder. Um ein Haar hätte er den Schlag nicht mehr parieren können. So spürte er nur das Blut, hatte aber den Kopf behalten. Dann schlug ihm eine Schattengestalt die Waffe aus der Hand. Von hinten sauste etwas über seinen Kopf und streifte schmerzhaft Nase und Kinn: eine Drahtschlinge! Zum Glück hatte sie auch das Handgelenk erfaßt, da er sich gerade an den Hals gefaßt hatte. Dennoch blieb ihm fast die Luft weg.

Crom! Nun kamen die Feinde zur Sache. Er kämpfte nicht mehr gegen Schemen, sondern kannte die Gegner. Er riß den Dolch aus dem Gürtel und versuchte die Drahtschlinge zu zerschneiden. Dies gelang ihm nicht. Doch als er einen verzweifelten Stoß hinter sich führte, wurde dieser von einem lauten Schmerzensschrei des Schlingenlegers beantwortet. Die Schlinge lockerte sich, aber sofort stürzten sich die nächsten Feinde auf ihn. Es gelang ihnen, den Cimmerier gegen die harte Steinmauer eines Hauses zu pressen.

Ein Stöhnen drang ihm aus der Kehle, als das Bein einknickte und er zu Boden ging. Dann traf ihn ein schwerer Schlag auf den Kopf. Die Dunkelheit um ihn herum verwandelte sich in grelle Farben.

Obwohl er wie gelähmt war, blieb er trotz der Schmerzen bei Bewußtsein. Er fühlte die rasiermesserscharfe Klinge an der Kehle. Jetzt hatte jemand die Blenden von einer Laterne genommen. Im gelblichen Schein tanzten ihm die mordgierigen Gesichter wie Dämonen vor den Augen. Es waren die gegerbten, zynischen und narbenübersäten Gesichter von Dschungelkämpfern und gewöhnlichen Straßenräubern  Rote Würger und Abschaum der Straße.

Die scharfe Klinge biß sich tiefer in seinen Hals. Dann schüttelte das größte der Gesichter, rund wie der Vollmond, langsam den Kopf. Das war doch  nein, unmöglich! Doch! Es war Sool, der riesige Folterknecht, den er schon oft im Fort Sikander gesehen hatte. Eine riesige Hand kam unter dem Mondgesicht auf ihn zu und erlöste Conan von dem Druck der Klinge gegen den Hals.

Hilflos sah er zu, wie die dicken Wulstlippen sich öffneten und etwas sagten. Zwei Worte nur hallten durch die Nacht: »Phang Loon.«


KAPITEL 9



Das Schloß des Kriegsherrn





Die Wirklichkeit war eine einzige pochende Note. Anfangs nur schwach, schwoll sie schnell zu unvorstellbarer Lautstärke an. Dann explodierte sie und wurde zu unzähligen kleinen Echostücken. Einige dieser Stücke streiften spürbar Conans Kopf, andere flogen ihm wie Fledermäuse um die Ohren.

Laut stöhnend hob der Cimmerier den Arm, um sie zu verjagen. Noch halb betäubt öffnete er die schlafverkrusteten Augen. Er lag auf weichen Seidenkissen. Vor ihm hing in einem geschwungenen Lackrahmen ein Gong aus Messing. Er war mannshoch und zitterte noch von den konzentrischen Wellen des verhallenden Klangs. Davor stand der Folterknecht Sool und legte zwei mit Samt bezogene Hämmer nieder. Er drehte sich um und erwiderte Conans Blick mit einem schmalen verächtlichen Lächeln. Dann verschränkte er die Arme und wartete schweigend neben dem Gong.

Die Wände des Raumes waren durch Spitzbogen aus Marmor und polierten Steinen verziert. Seidene Wandbehänge und zerbrechliche spitzenartige Schnitzereien aus Elfenbein und Teak sah er, aber kein Fenster. Auf den Lacktischen standen etliche Öllampen. Schirme verwandelten die Flammen gnädigerweise in ein mildes Licht.

»Wo ... und was ... ist das hier?« Conan wollte sich aufsetzen, rollte aber auf den weichen Kissen nur auf die Seite. In seinem Kopf drehte sich alles, und die Glieder schienen völlig entkräftet zu sein. »Verflucht! Wo bin ich? Und wo ist Juma?«

Der Schmerz im Bein warnte ihn, daß er sich noch nicht darauf verlassen könne. Aber seltsamerweise war der Schmerz irgendwie abgeschwächt, wie gefiltert. Er stützte sich auf ein Seidenkissen und faßte sich an den Hals. Trockene Krusten bildeten die Ränder der Schnittwunde; aber er spürte nichts. »Ihr habt mich unter Drogen gesetzt!« brachte er mühsam hervor. Er fürchtete, sein Lebensblut zu verlieren, wenn er losbrüllte und die Wunde sich wieder öffnete.

»Keine Angst. Der Lotus verliert seine Wirkung wieder.« Die feste Stimme mit dem Venji-Akzent kam von dem Offizier, der soeben den Raum betreten hatte. Für einen gelbhäutigen Mann aus dem Süden war er überraschend groß und kräftig. Er trug eine Tunika und einen Turban nach turanischem Militärschnitt, allerdings aus einem unglaublich blauen Stoff, der noch mit Goldfäden und Stickereien verziert war. Zwischen dem schmalen Schnurrbärtchen und dem Spitzbart am Kinn verzogen sich die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

»Vergib meinem Diener Sool, daß er mich nicht mit meinem Namen angekündigt hat, Unteroffizier Conan.« Er zeigte mit der Hand zum Folterknecht, welcher sich tief vor seinem Herrn verneigte. »Ich bin Phang Loon, der Herr über Venjipur.«

Conan schob sich mühsam etwas höher. Die Flut der weichen Seidenkissen kamen ihm unwürdig für einen rauhen Krieger vor. »Du bist kein Venji«, stieß er hervor und musterte den Kriegsherrn vorsichtig.

»Der Herkunft nach nicht, dafür danke ich den Göttern  aber du bist ebensowenig ein Turaner.« Phang Loons Lächeln war noch dünner als das seines Dieners und verriet, daß ihm die letzte Bemerkung und der Sprecher äußerst mißfielen. »Doch bin ich in Venjipur geboren.« Er setzte sich auf den Lackstuhl am Fußende von Conans Kissenmeer. »Mein Volk segelte von Khitai nach Westen, als das zu groß gewordene Venji-Reich unter dem eigenen Gewicht zusammenbrach. Seitdem haben wir es hier weit gebracht  durch Eroberungen, Handel, kluge Diplomatie oder andere Mittel, welche sich als notwendig erwiesen. Nun betritt unsere Herrschaft eine neue Phase.« Er verschränkte die Knöchel unter dem Stuhl und lächelte zufrieden. »Dein Führer Yildiz ist so weise, meine Fähigkeiten, Venjipur zu regieren, anzuerkennen. Andere, wie dein General Abolhassan, setzten noch größeres Vertrauen in mich.«

Conan bewegte sich und versuchte, das gesunde Bein unauffällig zu strecken. »Wenn mein Arbeitgeber dich aufgrund deiner Fähigkeiten als Pirat und Drogenhändler zum Statthalter erklärt, habe ich keine Einwände.« Der Cimmerier unterdrückte ein Stöhnen, weil das verletzte Bein jetzt so stark schmerzte, daß er es nicht bewegen konnte. »Ich kenne diesen Abolhassan nicht, aber wenn er Yildiz' General ist, unterstehe ich seinem Kommando. Jetzt wüßte ich aber gern, wo ich bin. Warum bin ich hier? Und wo ist mein Freund?«

Mit berechneter Langsamkeit erhob sich Phang Loon und ging ein paar Schritte über die glänzenden Steinplatten durch den Raum. »Einfache Fragen, Unteroffizier, einfach zu beantworten, da du offenbar vorhast, die Grenzen meiner Wohltätigkeit zu erproben. Wir genießen hier den Komfort meines Palastes am Golf von Tarqheba, weit entfernt vom Lärm und Schmutz der Stadt. Im Augenblick habe ich die Spur deines Freundes verloren; aber ich habe meinen Agenten den Auftrag gegeben, alle Tavernen und Bordelle der Stadt nach ihm abzusuchen, um auch ihm den Genuß meiner Gastfreundschaft zu gewähren.« Phang Loon trat wieder vor Conan, lächelte jedoch nicht mehr so huldvoll wie zuvor. »Und nun zu dir, Unteroffizier Conan. Du wurdest auf einen geheimen Befehl deiner obersten Stabsoffiziere hierher gebracht. Sie finden, daß deine Nützlichkeit für die turanische Armee beendet ist  vielleicht wegen deiner Verwundung, vielleicht wegen deiner minderwertigen Herkunft oder wegen irgendeiner früheren Schwierigkeit; vielleicht ist es aber auch überhaupt nicht deine Schuld.« Der Kriegsherr wiegte nachsichtig den Kopf. »Nun, du weißt nicht, die hohen Befehlshaber müssen täglich ihre Überlegungen genau abwägen, was die kleinen Untergebenen nie verstehen.«

Phang Loon verschränkte die Hände im Nacken und ging wieder ein paar Schritte. Seine Kavalleriestiefel, nach der Mode des Nordens gearbeitet, knallten mit präzisem Stakkato auf die Steinfliesen. Dann blieb er stehen. Vor der großen Messingscheibe des Gongs gab er eine prächtige Statur ab. »Normalerweise bedeutet ein derartiger Befehl den Tod. Welch traurige Verschwendung eines Dieners, welcher trotz seines todbringenden Wissens oder Vergehens noch weiter nützlich sein könnte.« Er schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Zum Glück sind wir hier im Osten nicht so verschwenderisch wie die Menschen in deinen Ländern im Norden. Uraltes Wissen meiner Vorfahren, das wir aus der Heimat Khitai mitbrachten, und das Vorhandensein seltener mystischer Substanzen in Venjipur gaben uns die Möglichkeit, die menschliche Seele zu reinigen und jede Spur von Widerstand oder Auflehnung zu entfernen. Warum glaubst du, habe ich bis jetzt deine Unverschämtheit geduldet? Weil ich eine unfehlbare Methode habe, deine tiefsten Wünsche und Bedürfnisse so umzupolen, daß du mir treu und ergeben dienst.« Der Kriegsherr schaute Conan zuversichtlich an. »Falls jemand durch meine Methode nicht geheilt wird, ist der Tod noch immer die letzte Maßnahme.«

Conans plötzlicher Versuch, sich auf die Beine zu stellen, verriet nur seine tatsächliche Schwäche. Die heftigen Schmerzen und die Gefühllosigkeit im verletzten Bein warfen ihn um, so daß er laut fluchend vor dem Mann kniete, welcher ihn hatte gefangennehmen lassen.

»Der Teufel soll dich holen, Satrap! Nur zu, hetz deine Folterknechte auf mich, wenn du es wagst! Crom weiß, daß ich diesen elenden Schergen schon oft gesehen habe, wenn er hilflose Opfer mit Zangen und glühenden Eisenstäben quälte. Aber ich warne dich ...«

»Nein, Conan, um Folter geht es nicht«, unterbrach ihn Phang Loon mit zynischem Lächeln. Allerdings hielt er sich vorsichtshalber außer Reichweite des verzweifelten Cimmeriers. »Ruf nicht deine heidnischen Götter zu Hilfe gegen mich. Auch dein Wüten ist völlig sinnlos.« Der herausgeputzte Stutzer schüttelte den Kopf. Hinter ihm stand der riesige Sool. »Ich biete dir  nur die Freiheit meines Hauses. Genieß sie, aber sei dir bewußt, daß ich dich ständig beobachte und immer die Kontrolle über dich behalte. Vor Schmerzen brauchst du dich allerdings nicht zu fürchten.«

Der Kriegsherr zeigte auf einen niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem Emaildöschen, Salbentöpfe und ein Räucherfaß standen. »Als guter Gastgeber biete ich dir Linderung deiner Schmerzen an, so wie du sie während der letzten Stunden schon erfahren hast. Du kannst aber auch ohne Hilfe mit deinen Schmerzen und früheren Sünden kämpfen. Die Entscheidung liegt bei dir.«

Nach diesen Worten verschwanden Phang Loon und sein Scherge durch eine schwere, mit Jadeintarsien verzierte Tür. Kaum war sie ins Schloß gefallen, hörte Conan, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Der Cimmerier brach in der wohlriechenden Stille zusammen.

Fluchend rappelt er sich nach einigen Minuten wieder auf. Doch der letzte Fluch ging in einen Schmerzensschrei über, als er versuchte, auf dem verletzten Bein zu stehen. Es knickte unter ihm weg, so daß er wieder zu Boden fiel. Ohne Rücksicht auf die entsetzlichen Schmerzen, die ihn auch quälten, wenn er das Bein nicht benutzte, schleppte er sich mit den Händen und dem heilen Knie zum nächsten Ziel: dem Tisch mit den Dosen und Salben.

Er verfluchte sich selbst wegen seiner Schwäche, als er sich an der Kante hochzog. Jetzt ruhte er sich erst einmal aus und streckte das nutzlose Bein steif von sich. Sobald er wieder richtig atmen konnte, betrachtete er von diesem neuen Standpunkt aus seine Umgebung.

Fenster waren nicht vorhanden. Der Raum lag offenbar trotz seiner luxuriösen Ausstattung in den Tiefen eines nicht kleinen Schlosses. Die Belüftung erfolgte durch schmale senkrechte Schlitze zwischen den polierten Steinen des Deckengewölbes. Durch diese konnte man auch von außen alle Vorgänge im Raum beobachten. Ansonsten bestand die Ausstattung aus kostbaren Teppichen, gepolsterten Hockern und einem Bett mit einer Unmenge Seidenkissen  und einem glasierten Porzellannachttopf, der so zart aussah, daß seine Scherben mit Sicherheit keine brauchbaren Waffen abgaben. Conan sah keinen Gegenstand, den er als Waffe hätte verwenden können. Selbst die kurzen, mit Samt überzogenen Hämmer für den Gong hatte Phang Loons Folterknecht mitgenommen. Das einzig Interessante war eine Holztür mit Messingbeschlägen auf der anderen Seite des Raumes.

Conan hatte in seinem geschwächten Zustand keine Lust, das schwere Portal zu probieren, welches der Kriegsherr benutzt hatte. Selbst bei vollen Kräften und bester Gesundheit hätte es  dem Aussehen und Klang nach  den Cimmerier entmutigt. Aber diese zweite Tür sah aus, als könnte er sie aufbrechen oder einschlagen.

Das Problem im Augenblick war nur, den Weg dorthin zu schaffen. Obwohl die tiefen Narben der Beinwunde nicht aufgebrochen waren, verrieten ihm die tobenden Schmerzen, daß innen nichts in Ordnung war. Bei jedem Versuch, das Bein zu belasten, trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Außerdem hatte er Fieber. Auch die Halswunde brannte wie Feuer. Sein ganzer Körper war grün und blau als Folge des nächtlichen Kampfes und des anschließenden Transportes ins Schloß. Obwohl er an die schwüle Tropenhitze gewöhnt war, fiel ihm das Atmen schwer. Er sank gegen den Tisch. Die Schwüle schien ihm die Kehle zuzuschnüren. Die einzige Linderung kam von dem Rauchwölkchen, das neben ihm aus dem Räucherfaß aufstieg.

Es waren Lotusdüfte. Er erinnerte sich, was Phang Loon ihm gesagt hatte: In diesen Döschen und Schachteln lag das Ende seiner Schmerzen. Ja, sogar die Einladung zur Glückseligkeit. Er spürte das unbekannte Verlangen, das an seinen Eingeweiden zehrte. Er war über die Intensität erstaunt. Die Drogen konnten höchstens einige wenige Stunden in seinem Körper sein. Aber man wußte ja nie, wie schnell die verschiedenen Essenzen, welche die geschickten Venji-Chemiker herstellten, ihre Wirkung entfalteten. Bei diesen Wunden hatte der Kriegsherr ihm bestimmt eine ziemlich starke Dosis verabreichen lassen. Der Cimmerier wußte, wenn die Schmerzwellen weiterhin so anschwollen und in seinen Adern brannten, dann könnte er sehr schnell zu einem elenden Sklaven des Lotus werden.

Und dennoch mußte er es wagen! Er schraubte den Deckel von einem Glas und roch an dem wachsähnlichen rosafarbenen Inhalt. Der feine Duft der Salbe bewirkte, daß in seinem Kopf plötzlich wunderschöne bunte Punkte tanzten. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Er riß die Augen auf, aber schon waren seine Nasenflügel gebläht, um mehr von dem köstlichen Duft aufzunehmen. Vorsichtig nahm er eine Fingerspitze der Salbe und verteilte sie auf den Hals. Sofort breiteten sich Wärme und Wohlbefinden von der langen Schnittwunde aus. Als nächstes hob er die königliche Tunika hoch und verstrich die Salbe auf den immer noch empfindlichen Narben auf dem Schenkel und dann auch noch entlang der Schienbeine, welche ihm beim Kriechen so weh getan hatten.

Nach wenigen Atemzügen mußte er sich dazu zwingen, das Glas wieder zu verschließen. Seine Hände zitterten vor Glück. Sorgfältig verstaute er die Salbe in dem Beutel am Gürtel. Jetzt sah er verschwommene Blumenbilder. Sein Atem war in der Brust so warm wie Glühwein. Eigentlich wollte er sich nicht mehr bewegen, sondern nur die faszinierenden bunten Gestalten und Formen, die herrlichen Farben und den Wohlgeruch im Raum genießen. Mit diesem neuen grenzenlosen Wohlgefühl kam auch die Stärke wieder. Ein Teil seines Gehirns trieb ihn an. Diese Aufforderung verwandelte die Droge in verwegene, leichtsinnige Energie. Er schob sich vom Tisch ab. Obwohl das Bein immer noch taub war, hatte er keine Schmerzen mehr, als er sich daraufstellte. Während er es kräftig festhielt, konnte er durch den Raum zur kleinen Tür hinüberhinken. Als er den Griff probierte, stellte er fest, daß sie nicht verschlossen war. Ohne Lärm öffnete sie sich.

Die Freiheit meines Hauses, hatte Phang Loon gesagt. Nun, welcher Schrecken ihn auch hinter der Tür erwarten mochte, nie war er mehr bereit, sich ihm zu stellen als jetzt! Der Cimmerier stieß die Tür auf und hielt sich am Rahmen fest, als er hindurchtaumelte.

Der Raum dahinter ähnelte dem ersten. Allerdings war er dunkler und nicht so gut instand gehalten. Drei oder vier Lampen brannten in den Ecken und zeigten, daß einige Möbel umgeworfen oder zerbrochen waren. Alles sah schmutzig aus. Unrat lag herum. Es roch irgendwie unangenehm muffig. Trotz der Lotusdüfte in der Nase bemerkte es der Cimmerier. Fenster gab es auch hier nicht. Doch sah er auf der anderen Seite hinter einem halbzerrissenen bestickten Wandschirm wieder eine Tür. Conan blickte umher, konnte aber keine Gefahr entdecken. Er ging auf die Tür zu, um sie näher in Augenschein zu nehmen.

Hinter ihm knallte etwas. Der Cimmerier drehte sich um. Die Tür war ins Schloß gefallen. Er spähte im düsteren Schein der Lampen umher, was der Grund sein könnte. Endlich sah er den Täter. Es war ein Waldaffe, der in glitzernder Rüstung auf dem Türrahmen hockte. Nein, das waren zwei! Nein, vier ... ein Dutzend oder noch mehr, was sie auch durch lautes Schnattern und schrille höhnische Schreie kundtaten. Wie Spinnen liefen sie an den Wänden auf und ab, ja sogar durch die Luft unterhalb der Decke, was eigentlich unmöglich war.

Jetzt sah Conan, daß der ganze Raum kreuz und quer mit dünnen Drähten bespannt war. Da er sie nicht erreichen konnte, boten sie nicht nur einen hervorragenden Sitzplatz für die Affen, sondern auch die Möglichkeit, daran blitzschnell durch den Raum zu springen. Aber diese Affen bewegten sich nicht so spielerisch wie ihre Artgenossen auf den Bäumen. Alles schien planvoll zu verlaufen. Sie trugen kleine goldene Helme und eine Rüstung. Von der winzigen Mitte hing bei jedem ein fingerlanger blitzender Halbmond aus Stahl. Es waren Affenkrieger! Das Zuschlagen der Tür hinter ihm war nur der Auftakt dieses Hinterhalts gewesen. Vor seinen Augen ließen sich drei Kämpfer an der Wand neben der Tür herab und kamen mit den gezückten Spielzeugsäbeln angriffslustig auf ihn zu.

Tritte wären die beste Verteidigung gegen diese kleinen Baumungeheuer auf dem Boden gewesen, aber Conan wußte, daß er dies mit dem verletzten Bein niemals schaffen würde. Dazu reichten seine Kräfte nicht aus. Er wich langsam vor den winzigen Angreifern zurück. Dann wurde ihm die Würdelosigkeit dieser Handlung bewußt, und er hinkte steifbeinig vorwärts. Ohne Waffen beugte er sich nieder, um den Affen in der Mitte zu packen. Doch das kleine Biest wich blitzschnell zur Seite aus und schlug mit dem rasiermesserscharfen Säbel auf den Arm des Cimmeriers. Als Conan mit einem großen Schritt dem kleinen Krieger nachsetzte, stürzten sich die beiden anderen auf ihn und griffen ihn erbarmungslos mit den scharfen Klingen an. Schließlich hatte er den ersten Burschen doch zwischen den Fingern und wollte ihn gegen die Wand schleudern. Doch das kleine Luder fletschte die Zähne in dem haarigen Teufelsgesicht, zielte mit dem Säbel auf Conans Augen und verbiß sich mit den scharfen Zähnen in seinem Handgelenk.

Auf einmal spürte der Cimmerier ein Gewicht auf den Schultern. Eine ganze Horde bewaffneter Affen war gleichzeitig von den Drähten auf ihn herabgesprungen. Kreischend und quiekend griffen sie ihn jetzt an. Der Angriff auf dem Fußboden hatte lediglich zu seiner Ablenkung gedient, wie ihm jetzt in Panik klar wurde. Er drehte sich und schlug wild um sich, um die behaarten kleinen Unhold wenigstens von Gesicht und Lenden fernzuhalten und ihren nadelspitzen Fängen und winzigen scharfen Klingen zu entgehen.

Schließlich gelang es Conan, einen der Winzlinge am Genick zu packen und damit dessen Artgenossen wegzuschlagen. Er gab den Plan auf, wieder durch die Eingangstür zu gehen. Statt dessen hinkte er zurück in die Mitte des Raumes, weg vom dicksten Schwarm der schreienden kleinen Meuchelmörder. Doch dabei mußte er noch die zwei von seinem Nacken vertreiben. Durch die Drähte unterhalb der Decke konnten sich die Affen mit Schwanz oder einem Bein oder Arm dort festklammern und ihn von oben mit den scharfen Säbelchen angreifen. Sie benutzten sogar seinen Kopf als Sprungbrett. Das lahme Bein hinderte Conan daran, sich tiefer zu bücken. Er befürchtete, aufs Gesicht zu fallen und dann von den Angreifern überrannt zu werden.

Endlich kam der Augenblick, da keines der kleinen Ungeheuer mehr an ihm klebte. Die Luftangriffe hatten ebenfalls aufgehört. Conan wußte nicht, ob er ernsthaft verletzt war, da er keinen Schmerz spüren konnte. Er sah nur, wie aus vielen kleinen Wunden Blut tröpfelte. Sein schlimmes Bein war wie morsches Holz, als er es über den Boden nachschleifte. Er paßte auf, daß er nicht auf dem Affenblut ausrutschte. Der Cimmerier hatte das ungute Gefühl, daß die Affen sich oben für den nächsten Angriff sammelten. Der Angriff erfolgte, als er diesen Gedanken noch nicht zu Ende geführt hatte.

Von allen Seiten kamen die kleinen Biester auf ihn herab. Sie schwangen in immer kleiner werdenden Kreisen näher. Diesmal hatten sie die Säbel nicht gezückt, sondern harmlos am Gürtel hängen. Statt dessen streckten sich unzählige Hände und Füße nach Conan aus und verkrallten sich in seinen Haaren, Armen und in der Tunika. Dann hoben sie den großen Cimmerier hoch. Zu seinem Schrecken spürte er den Steinboden nicht mehr unter den Sandalen. Ganz langsam schwebte er nach oben. Noch mehr dieser brüllenden Dämonen packten ihn. Die Drähte spannten sich unter seinem Gewicht und dem der vielen Angreifer. Dadurch konnten diese ihn aber auch an den unteren Körperpartien packen  an Brust, Gürtel, Falten der Tunika. Er wurde in eine horizontale Lage gebracht. Die Affenkrieger zogen ihn weiter erbarmungslos nach oben, um dort in ihrem luftigen Element besser mit ihm spielen zu können.

Jetzt packte den Cimmerier eine namenlose Wut, welche auch die letzten Nachwirkungen der betäubenden Droge beseitigte. Er schlug mit allen vier Gliedmaßen wie wild um sich und schrie dabei selbst wie ein tollwütiger Urwaldaffe. Dann biß und zerrte er ebenso wie die Peiniger, aber mit erheblich mehr Wirkung. Von seinem Toben überrascht lockerten viele ihren Griff oder ließen los. Conan gelang es noch, sich in der Luft zu drehen, so daß er mit der Schulter zuerst auf einen niedrigen Tisch aufschlug, der unter seinem Gewicht zerbrach. Jetzt flitzten die ebenfalls herabgefallenen oder verwundeten Äffchen so schnell wie möglich aus der Reichweite des wutschäumenden Cimmeriers.

Mühsam richtete Conan sich auf und kam wieder auf die Beine. Dann packte er den zerbrochenen Tisch und schwang ihn über dem Kopf. Damit konnte er die Drähte erreichen und noch mehr Affen verwunden. Die übrigen flohen schnell. Aber sie gaben noch nicht auf. Ein Geschwader stürzte sich mit gezückten Säbeln wieder auf ihn. Er holte zwei herunter. Verletzt liefen sie quiekend auf dem Fußboden davon.

»So, ihr elendes Baumungeziefer!« brüllte der Cimmerier und schlug wütend mit dem Tisch gegen die Drähte, als wäre er das Plektrum einer Gitarre. »Kommt nur, wenn ihr euch traut, ihr stinkenden Feiglinge!« Seine Gegner stießen aus sicherer Entfernung ebenfalls unfreundliche Schreie aus und warfen mit Obstkernen und Kot nach ihm.

Conan stellte sehr bald fest, daß seine Kräfte schnell schwanden und daß er in diesem Kampf keinen großen Ruhm ernten würde. Daher drehte er sich schnell um und hinkte zur anderen Tür des Raumes. Als er sah, daß sie sich nach innen öffnete, warf er den Tisch weg und trat schnell hindurch. Auf der anderen Seite lehnte er sich gegen die Wand und rang nach Luft, ehe er sie zuschlug.

Dieser Raum war völlig anders als die beiden vorhergehenden. Er war oval und wie eine Art Musikzimmer mit vielen Gongs und Glocken ausgestattet. Da Conan keinerlei Bedrohung entdecken konnte, sank er erschöpft zu Boden.

Er wagte kaum, eine Bilanz der Wunden zu ziehen, welche er aus dem Kampf mit den Affen davongetragen hatte. Er wollte auch nicht, denn seine Berserkerwut hatte offenbar den größten Teil der unnatürlichen Vitalität aufgezehrt, die ihm die Lotussalbe verliehen hatte. Dem dumpfen Prickeln nach mußten es aber hundert oder mehr kleine Wunden sein, die er zusätzlich zu der am Hals und dem schlimmen Bein jetzt hatte. Mit zitternden Händen holte er das Glas mit der Salbe aus dem Beutel und verstrich die rosafarbene Salbe auf Brust und Hals. Diesmal schmierte er eine größere Portion auf das verletzte Bein. Die Wirkung war diesmal nicht so beseligend, aber die Schmerzen verschwanden. Jetzt schlug das Herz wieder ruhiger in der Brust, und er konnte sich die Zeit nehmen, diesen Raum genauer zu mustern.

Von der Decke hingen Lampen, die alles hell erleuchteten. Warum, war Conan unklar. Alle anderen Einrichtungsgegenstände hingen ebenfalls vom hohen Gewölbe herab. Es waren Gongs, Zimbeln und andere Metallglocken, ungefähr ein Dutzend, alle regelmäßig im Raum verteilt. Sie hingen an Messingketten. Manche hatten die Aufhängung in der Mitte, andere Schlingen oder gepolsterte Klammern am Rand.

Kein Instrument glich dem anderen. Der Gong in der Mitte war der größte Klangkörper, größer noch als der Gong, welcher den Cimmerier im ersten Raum geweckt hatte. Dieser Gong glich einer Sonne. Sein Rand bestand aus geflammten Strahlen. Alle anderen Instrumente schienen sich nur um diese Sonnenscheibe zu drehen. Der große Bronzeklöppel, der ihn zum Klingen brachte, hing an einer Kette, welche durch eine Maueröffnung nach draußen führte. Dieser Klöppel gäbe eine hervorragende Keule ab, wenn man ihn von der Kette lösen könnte, dachte Conan.

Als Conan an der Tür lauschte, hörte er nichts. Alles still. Die kleinen Biester verfolgten ihn also nicht. Er zog sich hoch und drückte auf die Klinke. Obwohl er weder Schloß noch Riegel gesehen hatte, auch nichts gehört hatte, war die Tür jetzt fest verschlossen. Auch gut, meinte er. Ganz gleich, welche Tortur vor ihm lag, er würde sie leichter ohne die schnatternden Verfolger aus dem letzten Raum überstehen. Zu seiner Zufriedenheit stellte er bei näherer Betrachtung des Raumes fest, daß auch dieser eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite hatte. Der Cimmerier beschloß, sogleich diesen Ausgang zu nehmen.

Doch schon nach zwei Schritten ertönte der große Gong. Die Wirkung war entsetzlich. Möglicherweise verstärkte die ovale Form des Raums oder die Drogen den Klang, der Conan bis in die Fußspitzen und durch und durch ging. Die Kette, mit der der schwere Klöppel entweder automatisch oder von einem Menschen außerhalb des Raums betätigt wurde, brachte auch den Gong zum Schwingen. Bei jedem Kettenzug wurde die Schwingung größer, bis schließlich die Sonnenscheibe mit dem Flammenkranz von einer Wand zur anderen pendelte.

Um den ohrenbetäubenden Lärm zu mildern, ging Conan weiter in den Raum hinein. Dort schien der Klang erträglicher zu sein. Jetzt setzten sich auch die anderen Gongs in Bewegung. Sie schwangen an den Ketten wild durch den Raum. Der Cimmerier war sicher, daß dies das Wirken einer Menschenhand war. Wahrscheinlich zogen Sklaven draußen an den Ketten. Neue Töne erklangen. Biegsame Hebel schlugen zwei Zimbeln zusammen. Eine zersprungene Glocke mit einer Bleikugel als Klöppel gab schreckliche Mißtöne von sich. Die meisten Gongs hatten keine Hämmer. Sie schwangen einfach so heftig hin und her, bis sie gegen die Wände prallten oder zusammenstießen. Conan verfluchte den unsichtbaren Glöckner  stumm, denn jeder laute Fluch wäre in dem grauenvollen Lärm sowieso untergegangen.

Immer mehr Gongs schlugen. Es wurde unerträglich laut im Raum. Conan hielt sich die Ohren zu und nickte zur Mitte. Er empfing die Tonschwingungen nicht nur mit den Trommelfellen, sondern sie schienen vielmehr alle lebenswichtigen Organe zu durchbohren.

Doch dann gab er den Plan schnell auf, den Klöppel des Sonnengongs zu fangen und von der Kette zu lösen, um ihn als Waffe zu gebrauchen. Die scharfen Metallflammen der Scheibe sausten so schnell und unregelmäßig durch den Raum, daß er befürchtete, sie würden ihm das Fleisch vom Körper reißen, wenn er zu nahe käme. Die Fluchtmöglichkeit durch die Tür rückte auch immer mehr in die Ferne, da die anderen Gongs und Glocken immer größere und schnellere Halbkreise ausführten, so daß er es nicht für ratsam hielt, blindlings weiterzugehen. Conan entging gerade noch einer rasiermesserscharfen kreischenden Scheibe, welche durch einen Sperrhebel in der Kette gesteuert wurde, als ihn ein schwerer Gong im Vorbeischwingen an der Schulter streifte und zu Boden schickte. Der Cimmerier beobachtete ihre Bahn jetzt sehr sorgfältig, um bei der ersten passenden Gelegenheit hindurchzuschlüpfen. Doch da prallten die Scheiben mit einem Klirren, das ihm fast den Verstand raubte, zusammen und drehten sich wie wild um die eigenen Achsen. Zum Glück traf ihn beim nächsten Mal keine der scharfen Zimbeln, sondern die zersprungene Glocke. Trotzdem landete er wieder auf dem Fußboden.

Doch auch dort war es keineswegs sicher. Durch irgendeine teuflische Vorrichtung änderten sich auch die Höhen der Gongschwingungen ständig. Sie schabten manchmal über den Steinboden, dann prallten sie an überraschenden Stellen gegen die Wände. Noch schlimmer wurde es, als sich die Zugketten mit denen der Lampen an der Decke verhakten. Jetzt zuckten auch noch erratische Lichtstrahlen durch den Raum. Abgesehen davon, daß heißes Öl aus den Lampen floß, machten ihre Bewegungen es fast unmöglich, Geschwindigkeit und Richtung der schwingenden Gongs und Glocken abzuschätzen. Der Raum wurde zu einer Hölle mit Mark und Bein durchdringenden Gongschlägen, zuckenden Schatten, grellem Klirren und Quietschen, wenn Metall auf Metall oder Stein traf. Jeder Schlag war eine neue Warnung vor dem todbringenden Nahen des nächsten Gongs oder der nächsten Zimbel. Es gab keinerlei Ordnung. Die Schwungbahnen wechselten völlig willkürlich und ohne Warnung.

Conan kroch auf dem Boden dahin, obwohl auch das nur eine trügerische Sicherheit bedeutete. Er wagte nicht mehr, sich die Ohren zuzuhalten. Nur im Schneckentempo kam er langsam vorwärts, denn ständig mußte er auf die Seite rollen, um wieder einer mordlustigen Metallscheibe zu entgehen.

Als er endlich die Mitte des Raumes erreicht hatte, streifte ihn doch noch ein Gong, dessen Ton nach der Berührung mit dem Cimmerier zu einem lauten Stöhnen wurde. Dann hörte Conan ein gellendes Klirren und drehte sich um. Der gefährliche Sonnenscheibengong wurde durch einen kräftigen Ruck an der Kette in eine neue Bahn gelenkt und raste jetzt mit wilden Drehungen auf ihn zu. Ehe er sich bewegen konnte, war die Scheibe da  und vorbei! Die glänzende Sonne hatte ihn zart wie die Liebkosung einer Geliebten, an drei Seiten berührt, ehe sie weiterschwang.

Conan schwor, dieses gottgesandte Glück nicht ungenutzt zu lassen. Er schob sich blitzschnell auf dem verkratzten Boden durch eine momentane Lücke vorwärts. Keuchend und stöhnend  da die Schmerzen jetzt doppelt so stark wie vorher wiedergekommen waren  kroch er weiter, immer nach einer Möglichkeit spähend, Geschwindigkeit und Richtung der todbringenden Scheiben und Glocken aufgrund des Dröhnens in seinen Ohren und dem Beben seiner Eingeweide doch irgendwie zu berechnen. Für jeden Sprung vorwärts mußte er zwei zurück. Verzweifelt kauerte er in dem flackernden Licht an der Wand und hoffte, einen Augenblick lang in Sicherheit zu sein. Doch dann nahm er ohne Überlegung die nächste Gelegenheit wahr, um der Tür ein Stück näher zu kommen. In der nächsten Sekunde prallten zwei Gongs unter gräßlichem Klirren zusammen und zerschnitten die Luft genau an der Stelle, wo soeben noch sein Körper gewesen war. Die Kollision veränderte ihre Richtung, so daß sie sich dem Cimmerier wieder gefährlich näherten. Mit letzter Kraft sprang er auf die beiden Gongs zu, packte die Kette des einen und schwang zum anderen Ende des Raumes, wo er sich gegen die ersehnte Tür fallen ließ.

Nach Luft ringend und laut stöhnend tastete er nach der Türklinke und drückte sie nach unten. Die Angst, noch in letzter Sekunde von einem Gong getötet zu werden, verlieh ihm die Kraft zum Sprung in den nächsten Raum, wo er sofort zusammenbrach.


KAPITEL 10



Blut und Lotus





Conan erwachte in einer Stille, die in seinen Ohren wie der mächtigste Wasserfall des Flusses Styx dröhnte. Aber es herrschte tatsächlich Stille. Vom Lärm der Gongs, Glocken und Zimbeln, welcher ihn aus dem ovalen Raum vertrieben hatte, war nichts mehr zu hören. Er hatte keine Ahnung, wann sie mit ihrer teuflischen Musik aufgehört hatten oder wie lange er schon steif und zusammengekrümmt in diesem fast dunklen Raum lag. Er konnte von seiner Umgebung nicht viel sehen. Rauch und unheimliche Lichtstrahlen erfüllten alles. Wahrscheinlich erwarteten ihn auch hier wieder Gefahren, doch das war ihm im Augenblick gleichgültig.

Er zog sich hoch, bis er sitzen konnte. Dann holte er das Glas mit der Lotussalbe aus dem Beutel, die ihn bis hierher gebracht hatte. Der Cimmerier verstrich die Salbe auf Hals und Schenkel und dann auf die Ohren, in der Hoffnung, damit etwas von dem Schaden zu beheben, den die dröhnenden Instrumente angerichtet hatten. Diesmal verspürte er keinerlei aufputschende Wirkung von der Salbe. Seine Verstand blieb dumpf. Conan hatte kaum die Willenskraft, den schlaffen, gefühllosen Körper weiterzuschleppen. Doch als er mühsam aufstand, stellte er fest, daß das schlimme Bein ihn wieder trug. Er hinkte weiter, ohne sich die Mühe zu machen, nochmals die Klinke der Tür hinter sich zu drücken.

Die Ausmaße des rauchigen dunklen Raumes waren nicht zu erkennen. Von Kohlenbecken auf dem Boden stiegen duftende Rauchsäulen auf. Die Glut der Kohlen verlieh ihnen einen rötlichen Schimmer. Oben im Gewölbe muß es Abzugslöcher geben, dachte Conan, denn sonst könnte ich in diesem Raum nicht atmen. Trotzdem kitzelte der scharfe Geruch der Hölzer auf den Kohlen ihn in der Nase. Hinzu kamen noch die Düfte anderer Substanzen. Nicht Lotus  zumindest nicht nur Lotus. Da war der Cimmerier sicher.

Er ging auf die nächste Ansammlung von Kohlebecken zu, weil er glaubte, in ihrer Mitte einen seltsamen Gegenstand zu sehen. Beim Näherkommen trieb ihm der beißende Rauch Tränen in die Augen, so daß er nur undeutlich sehen konnte. Er hatte das Gefühl, als verdichte sich der Rauch in seinem Kopf. Gebückt lief er zwischen den Rauchsäulen hindurch und wedelte sich mit den Händen Luft zu. Dann stand er vor dem grotesken Ding, welches rötlich beleuchtet war: ein verrenkter Körper auf einer Folterbank aus Bambus.

Der früher einmal sehr stattliche Mann lag jetzt durch langsame und qualvolle Folter entsetzlich entstellt da. Kein Fetzen einer Uniform oder eines anderen Kleidungsstücks war ihm gelassen worden, um seine Menschenwürde zu wahren. Der Tod war zu ihm mit einer Methode gekommen, welche Hwong-Krieger gegen gefangene Turaner anwendeten. Conan kannte diese Methode. Als Vorbereitung wurde ein gebogener schenkeldicker Ast vom Thundee-Dornenbaum in Salzlake gelegt, bis er ganz gerade war. Dann band man ihn hinten an die schräge Folterbank, indem man ein aus Riemen geflochtenes Joch dem Opfer übers Kinn legte. Während der Dornenast langsam trocknete und seine natürliche krumme Gestalt wieder annahm, bohrten sich die scharfen und spitzen Dornen in der Schale in den Rücken des Gefolterten. Gleichzeitig wurde sein Kopf immer mehr nach hinten gezogen, bis er erstickte oder  wenn er Glück hatte  sich das Genick brach.

Die Hitze der Kohlebecken hatte hier das Trocknen des Dornenastes beschleunigt, wie Conan vermutete  falls die Folter wirklich in diesem Raum stattgefunden hatte. Aber das Ende war mit Sicherheit nicht schnell gekommen.

Während er noch voller Entsetzen den gemarterten Leichnam betrachtete, kam ihm der Gedanke, daß die dunklen Umrisse nicht nur auf das schwache Licht des Kohlebeckens zurückzuführen waren. Er bewegte sich näher und sah, daß die blutverkrustete Haut weder gelb noch wüstenbraun, sondern schwarz war. Von dort, wo Conan stand, konnte er das Gesicht des Opfers nicht sehen, da der Kopf über den Rand der Folterbank nach unten gedrückt war. Nichts Gutes ahnend, hinkte der Cimmerier um das Bambusgestell herum. Die entstellten aufgedunsenen Gesichtszüge bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen. Der Mann war Juma.

Fassungslos berührte Conan die Wange des toten Freundes. Sie war staubtrocken und unnatürlich warm, da der Rauch der Kohlebecken sie ständig einhüllte.

Der Cimmerier drehte sich um und wollte so schnell wie möglich den Ort des Grauens verlassen. Er erstickte fast  nicht nur wegen der Rauchschwaden, sondern an bitterem Haß. Blindlings hinkte er davon, stieß gegen die rotglühenden Becken, ohne den Schmerz zu spüren. Mit brennenden, tränenden Augen taumelte er in die Dunkelheit. Doch die mörderische Wut in ihm ging bald in abgrundtiefe Verzweiflung über. Was konnte er  allein  ohne Waffen in diesem Gefängnis tun, dessen Ausmaße er nicht einmal erahnte?

Offenbar hatte er stundenlang im Drogenrausch dagelegen. Während dieser Zeit hatte Phang Loon sich Jumas bemächtigt  vielleicht aufgrund von Conans leichtsinnig gestellten Fragen  und hierher verschleppt, um ihn den grauenvollsten Tod erleiden zu lassen, den man sich vorstellen konnte. Es sei denn, der Kriegsherr hatte ihn schon im ersten Raum belogen, da er den Kushiten längst gefangengenommen und getötet hatte.

Na und? Der Cimmerier hatte keine Möglichkeit, sich zu rächen. Was würde er erreichen, wenn er jetzt aufschrie und dem unsichtbaren Beobachter, der mit Sicherheit über ihm lauerte, seine wütende Herausforderung hinaufschleuderte? Es sähe doch nur wie eine Bitte um Milde, wie ein lächerliches Eingeständnis der eigenen Schwäche aus. Niemals! Conan verschloß statt dessen die Trauer um den toten Freund in seiner Brust, um sie dort bis zum letzten Atemzug zu bewahren.

Als der Cimmerier wieder klar sehen konnte, hatte er in der Dunkelheit die Orientierung verloren. Er blickte umher, um die Leiche des Freundes wiederzufinden. Dort drüben standen viele Kohlebecken nahe beieinander. Aber waren es auch dieselben? Er bezweifelte es. Die schimmernden Rauchsäulen waren gelb, nicht rötlich. Außerdem rochen sie viel stärker, beinahe ekelerregend ... Aber es befand sich auch in ihrer Mitte irgendein seltsames Ding ... Von Neugier gepackt, schützte Conan das Gesicht wieder mit den Händen gegen Hitze und Rauch und wagte sich näher heran.

Die Gestalt, welche der gelbe Schein erhellte, war nicht tot, sondern lebendig. Der Mann trug ein loses, offenes Gewand aus goldbestickter Seide, ein seidenes, weißes Lendentuch, elegante Schnabelschuhe und eine seidene Kappe. Selig lächelnd und zufrieden lag er da  aber auf einem Bett, das wirklich nicht zu seiner Aufmachung paßte: Es war eine schmutzige Pritsche aus unbearbeitetem Bambus, mit grober Leinwand bespannt. Rauchwolken verhüllten das Gesicht. Sie kamen aus einer langen Pfeife mit schmalem Kopf, deren Stiel neben den Lippen endete. Conan erkannte jetzt durch die Rauchschleier hindurch die vertrauten adlergleichen Züge.

»Babrak!« Conans Freude war fast ebenso groß wie seine Verzweiflung einen Augenblick zuvor. Er trat schnell näher. »Bin ich froh, dich zu sehen, mein Freund! Du wenigstens bist noch am Leben! Haben dich Phang Loons Leute auch hierher verschleppt?« Da der Cimmerier wegen des steifen Beins nicht knien konnte, beugte er sich über den Freund. »Babrak, weißt du, daß Juma tot ist? Sie haben ihn ermordet oder den Hwong übergeben, damit diese ihn töteten. Das spielt aber keine Rolle. Ich werde ihnen bei lebendigem Leib die Gedärme herausreißen! Er starb auf ganz grauenvolle Weise, und seine Leiche liegt dort drüben. Hast du sie gesehen? Babrak, he, Mann! Bist du bei Verstand?«

Auf Conans Fragen reagierte der junge Mann nur mit leerem Blick und schwachsinnigem Lächeln. Sein Gesicht wirkte im schwachen Schein der Kohlebecken wie aus Wachs geformt. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und der Ausdruck war für ihn völlig uncharakteristisch. Die braunen Augen waren unnatürlich geweitet und unheimlich leer. Seine einzige positive Handlung bestand darin, das Elfenbeinmundstück der Pfeife an die geöffneten Lippen zu führen und den grauen Rauch einzusaugen.

»Los, Junge, du stehst ja noch hoffnungsloser unter Drogen als ich! Du hast bereits das verzehrende Verlangen nach Lotus in dir. Welch eine Schande für den Glauben!« Dann versuchte Conan es mit einem Scherz. »Wir hätten dich nie mit dieser hochgestochenen Tavernen-Madame zusammenbringen sollen! Höchstwahrscheinlich ist sie Phang Loons alte Mutter.« Sein Lachen klang hohl und unecht. Auch damit entlockte er Babrak keinerlei Reaktion. »Aber keine Sorge, mein Junge! Die Betäubung verfliegt wieder. Wir müssen dich irgendwie von hier wegschaffen und raus aus den weibischen Klamotten holen, vor allem weg von den Krücken der Droge. Komm, hilf mir, diesem teuflischen Ort zu entfliehen und Juma zu rächen.« Er streckte dem jungen Mann auf der Pritsche die Hand entgegen.

Babraks Gesicht zeigte völlige Verständnislosigkeit. Daß der Turaner den Freund überhaupt sah, bewies nur eine Tatsache und nur diese allein! Als Antwort auf Conans ausgestreckte Hand nahm er die Pfeife aus dem Mund, ganz langsam, so daß eine Rauchfahne vom angebissenen gelben Mundstück bis zu den feuchten Lippen zog. Mit lässiger Großzügigkeit bot er die Lotuspfeife dann Conan an.

Der Cimmerier war nicht nur angewidert, sondern ehrlich entsetzt. Doch statt den Freund wütend anzubrüllen oder ihm die Pfeife aus der Hand zu schlagen, stolperte er zwischen den Kohlebecken davon. Ich muß meine Wut bezähmen, sagte er sich. Wenn er wirklich Babrak von hier fortschaffen wollte, mußte es behutsam geschehen. Dabei war sich Conan bewußt, daß er kaum sich selbst durch dieses Labyrinth schleppen konnte. Mit der zusätzlichen Bürde des unter Rauschgift stehenden Babrak wurde die Hoffnung auf Überleben noch geringer.

Doch quälte ihn eine noch größere Sorge. Gewiß, er hatte schon andere in den Klauen des Lotus gesehen, aber noch nie jemand, der ihm so lieb wie Babrak war! Und nie hatte er erlebt, daß einer vom Rauschgift wieder loskam, der so tief im teuflischen Bann der Drogen steckte, wie es der in die Irre gegangene Sohn Tarims anscheinend über Nacht geschafft hatte. Bestimmt war es besser, ihn später mit einer Abteilung Bewaffneter herauszuholen ... oder vielleicht, anstatt den Freund zu befreien, als Rache ein paar Eingeweide mehr aus Phang Loons Innerem zu reißen! Die traurige Wahrheit war, daß der Junge im Augenblick für ihn noch verlorener als Juma war. Und vielleicht steuerte er selbst auch auf diesen langsamen Tod zu.

In seiner Verzweiflung war Conan wieder in die Dunkelheit hinausgewandert. Es verging einige Zeit, bis er sich entschloß umzukehren und zu versuchen, den willenlosen Freund von der elenden Lotuspfeife und weg von der schmutzigen Pritsche zu zerren. Doch die trügerischen Rauchschwaden spielten ihm immer wieder böse Streiche. Jene, die jetzt neben ihm aufstiegen, waren nicht die, welche er soeben verlassen hatte. Die durchsichtigen Flammen, die von den Kohlebecken emporkräuselten, waren höher und unheimlicher, ihre Farbe wirkte gespenstisch blau. Langsam schob der Cimmerier sich weiter.

Die Gestalt inmitten der bläulichen Pracht schlug sofort Conans Aufmerksamkeit in ihren Bann. Obgleich ihn eine quälende Vorahnung in Panik versetzte, mußte er sich durch die erstickenden Dämpfe hindurchschleppen, um Gewißheit zu erlangen. Doch dann stellte er durch die Tränenschleier vor den Augen fest, daß Phang Loons drittes Opfer in der Tat seine geliebte Sariya war.

Sie lag auf den Satinpolstern eines mit Samt bezogenen, kostbar geschnitzten und bemalten Diwans. Ihre lang hingegossene schlanke Gestalt schien auf Schlaf oder weniger passive Vergnügen zu warten. Die Kleidung war der Hitze der Kohlebecken angepaßt  aber auch für anderen Zeitvertreib geeignet: Der schimmernde Schleier sollte wohl als Rock dienen, jetzt aber bedeckte er nur den Nabel. Das hauchdünne Oberteil verhüllte nichts. Kostbare Ohrgehänge, Ketten, Armbänder und Fußkettchen sowie enge juwelenbesetzte Schuhe, welche ihre schmalen Füße mehr schmückten als bedeckten.

Aber Sariya lebte und war voll Verlangen, wie die sinnlichen Bewegungen zeigten. Ob sie auch unter dem Einfluß von Drogen stand oder durch landesübliche Sinnenfreuden aufgeputscht war, vermochte er nicht zu sagen. Auf alle Fälle lag sie wie eine Haremssklavin da und starrte mit verträumtem Blick in die blauen Rauchschwaden, als warte sie sehnsüchtig auf das Kommen ihres Paschas. Geistesabwesend streichelte sie den Samt des Diwans und die eigene samtene Haut, die, von leichtem Schweiß bedeckt, verführerisch schimmerte.

Ihre ganze Weiblichkeit, ihre liebenswerte Offenheit und Frische waren in dieser bizarren Aufmachung und Umgebung verflogen. Dennoch regte sich Conans männliches Verlangen heftig. Er mußte sich zwingen, Sariya mit Worten zu begrüßen und nicht sofort mit seinem geschundenen und mit Drogen vollgepumpten Körper über sie herzufallen, um ihre irdischen Gelüste zu stillen.

»Sariya! Phang Loon hat dich also auch hergeschleppt  zweifellos meinetwegen!« Leidenschaft und noch verzehrendere Gefühle machten seine Stimme heiser. »Komm, Mädchen, wir erkämpfen uns den Weg aus diesem Gefängnis und kehren in unsere kleine Hütte zurück! Die heutige Nacht ist zwar grauenvoll und tragisch, aber wir können das Beste noch retten. Das schwöre ich dir.«

Die Frau hörte zwar die Stimme, denn sie hörte sofort auf, sich selbst zu liebkosen. Doch anstelle freudigen Erkennens las der Cimmerier auf ihrem Gesicht nur Verwirrung, als sie mit ihren Mandelaugen durch die Rauchschwaden etwas zu erkennen versuchte. Dann schürzte sie nervös, fast abweisend die rubinroten Lippen. Als ihre Augen Conan erfaßten, weiteten sie sich angstvoll.

»Sariya! Ich bin's, Conan! Komm, laß uns fliehen! Ich brauche deine weiche Schulter als Krücke.«

Dann streckte er die Hände nach ihr aus. Doch sie griffen ins Leere, da sie blitzschnell an den äußersten Rand des Diwans zurückgewichen war. Verzweifelt bemühte sie sich, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Mit offenem Mund starrte sie Conan an. Ihr Blick wurde wild, und sie stieß einen gellenden Angstschrei aus.

»Sariya, Mädchen, was ist denn? Still, still, beruhige dich doch, Kind!« Hilflos stand der Cimmerier da, während ihre monotonen Schreie an seine schmerzenden Trommelfelle drangen. Als sie die Grenze zum Wahnsinn zu überschreiten drohte, machte er kehrt und floh wieder hinaus in die Dunkelheit.

Welche widerwärtige Teufelei fand hier statt? O ihr Götter! Wie konnte Phang Loon nur so leicht alles in seine Gewalt bringen, in den Schmutz ziehen oder vernichten, was ihm am liebsten war? Hatte er die Wirklichkeit gesehen, oder waren es Wahnbilder, welche ihm der Drogenrausch vorgaukelte? Aber wie, grundgütiger Crom, konnte er danach weiterleben? Lieber sterben! Seine Seele war bereits tot und ruhte in der Gruft der kalten schweren Brust. Nur Lotus trieb ihn noch voran, ließ das Herz pumpen und die leblosen Gliedmaßen zucken ... Da tauchten die Umrisse einer Tür vor ihm auf. Ohne eine Sekunde zu zögern, taumelte er hindurch, als sich die Flügel vor ihm wie von selbst öffneten.

Kaum hörbar fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. Benommen stellte Conan fest, daß er sich wieder in einem ovalen Raum befand, der durch gelbe Lampen an den Wänden erleuchtet wurde. Aus Rauchfässern in Nischen drang ein ekelerregender Rauch überallhin. Einziges Möbelstück und Schmuck des Raumes  und, bei Crom, wahrscheinlich die nächste Todesfalle  war ein mannshoher Spiegel, dessen geschnitzter, schwarzer Rahmen ineinander verschlungene Schlangen darstellte. Ohne Zögern schleppte Conan sich davor und blickte hinein.

Es war der absolute Gipfel des Grauens! Vor eiskaltem Entsetzen stockte ihm der Herzschlag. Hinter dem Spiegelglas kauerte ein widerliches Wesen ... eine zerrissene Tunika als einzige Bekleidung für die Bestattung und der Körper noch zerfetzter als das Totenhemd. Einziges Lebenszeichen war der aus den Wunden sickernde Eiter. Dieses Ding da war nicht nur unsagbar abstoßend  nein, schlimmer noch: Er selbst war es, Conan! Denn als der Cimmerier die Hand ausstreckte, um zu prüfen, ob das Glas wirklich im Spiegel sei, warf dieser das Bild einer verwelkten, mit Schwären bedeckten Klaue zurück, die sich ihm entgegenreckte.

Das also war der Grund, warum Sariya so geschrien hatte, daß sie fast den Verstand verloren hatte! Conan flehte inständig die Götter an, daß sie ihn nicht genau erkannt hatte  ihren Retter und Geliebten, denn dann mußte sie ihn unfehlbar für ein Ungeheuer halten, eine widerwärtige Perversion; bereits vom Tod gezeichnet, würde sie jedem, den sie umarmte, ebenfalls Tod und Verderben bringen.

Der Cimmerier stand, von abgrundtiefem Abscheu gegen sich erfüllt, vor dem Spiegel und betastete mit zitternden Fingern auf dem Glas die unzähligen Beweise seiner Verwesung: die vielen Schnitte in Gesicht und Kopfhaut, wo sich die entzündeten Wundränder von den Knochen schälten. Die Halswunde war so tief, daß der Kopf jeden Augenblick Gefahr lief, nach vorn zu fallen, da die angefaulten Sehnen ihn nicht mehr halten konnten. Tunikafetzen und Lederriemen überzogen den geschundenen, ausgemergelten Leib wie dicke Spinnweben. Wie knorrige Äste sahen die Arme aus, die Beine ... Das verletzte Bein war angeschwollen und gräßlich verfärbt, jederzeit bereit, zu platzen und das Gift herauszuspritzen ...

Ja! Alles war grauenvoll wahr! Der Cimmerier sah es, fühlte es auch ... Phang Loon hatte ihn vergiftet! Statt die Wunden mit lindernden Salben zu pflegen, hatte der Kriegsherr ihn von Anfang an mit Gift vollgepumpt. Wie ein Idiot hatte Conan dann freiwillig überall das zur Verwesung führende Mittel aufgetragen. Phang Loon hatte ihn dazu gebracht, langsam durch bösen Zauber dahinzusiechen, anstatt sauber und glücklich zu sterben. Jetzt war er in ein Scheusal oder in Phang Loons Sklaven verwandelt, bis sein elender verfaulender Leib sich endlich in seine Bestandteile auflöste ...

»Ich kann dich immer noch heilen, Elender.« Die Stimme war fest und kam vom anderen Ende des Raums. Dort stand Phang Loon, begleitet von Sool. »Das Grauen, welches du gesehen hast, ist das Endstadium der Droge. Man kann diesen Zustand mittels eines Medikaments abwenden, ja sogar rückgängig machen.« Auf eine Handbewegung seines Herrn hin streckte Sool dem Cimmerier einen großen Salbentopf entgegen. »Was du im Spiegel erblickst, ist dein wahres Ich, welches der Lotus von allen schönen Illusionen wie mit einer ätzenden Säure gereinigt hat. Ich habe dir dieses Privileg gewährt, damit du die Hohlheit des eigenen Ichs und die Vorzüge der Unterwerfung unter meinen mächtigen Willen erkennst.« Während dieser Worte war Phang Loon mit seinem gehorsamen Diener um den Spiegel herumgegangen.

»Bedenke, Sklave: Nur ich allein kann dir deine frühere Selbstzufriedenheit und die Blindheit wiedergeben, nach welcher du so verlangst. Wenn du Frieden willst, wenn du abermals das Gewand der Illusionen überstreifen willst«  er deutete auf die Steinfliesen , »brauchst du nur auf den Boden zu fallen und darum zu bitten. Ab dann werde ich dich beherrschen und für dich sorgen. Glaube mir, du Narr, ich werde dann deinen lächerlichen Haß und Widerwillen gegen diejenigen wenden, die wirklich die Schuld am elenden Zustand deines Staates tragen: unsere Feinde, die Rebellen, und die Kollaborateure in deinen eigenen Reihen! Unterwirf dich mir, Elender, und genieß die Segnungen des Friedens!«

»Kriegsherr!« Die Stimme des Ungeheuers vor dem Spiegel schien die Worte wie Blasen aus der Halswunde herauszusprudeln. Die Elendsgestalt drehte sich um und blickte den Peiniger an. »Phang Loon ... wie du sagtest ... bin ich von allem entblößt. Du hast mir die Freiheit genommen, meinen Rang, meine Liebe, meinen Leib und mein Leben.« Der Untote, welcher einst ein Mann gewesen war, schob sich einen Schritt vor.

»Wieviel wahr und wieviel dein teuflisches Gaukelspiel ist, weiß ich nicht. Eins aber weiß ich: Mein Verlust ist wahr. Du hast mir nur die Schmerzen noch gelassen.« Das Gespenst wankte weiter. Weder der Satrap noch sein Sklave zuckten mit der Wimper oder wichen zurück. »Schmerz ist alles, was ich noch besitze. Ich werde nicht zulassen, daß du mir diesen auch noch nimmst!«

»Nun denn, du ziehst es vor, dich nicht zu unterwerfen.« Phang Loon trat einen Schritt zurück und winkte ungeduldig dem Folterknecht. »Wie ich sagte: Meine Methode ist unfehlbar. Sool, erledige ihn!«

Der plötzliche Sturmangriff des Schergen warf den geschwächten Cimmerier auf den Rücken. Die Schmerzen des Aufpralls auf den Steinplatten waren so stark, daß Conan beinahe seine kühnen Worte bedauerte. Dann war er aber verblüfft, daß sein siecher Körper den Fall nicht nur ausgehalten hatte, ohne auseinanderzufallen, sondern auch noch mit wilden Verteidigungsbewegungen reagierte. Das heile Knie landete im Gemächt Sools, doch war dort alles zum Schutz dick gepolstert. Dann traf der Unterarm Conans Brust und Hals des Gegners mit derartiger Wucht, daß jeder weniger massive Mann zurückgewichen wäre.

Doch der Venji war anscheinend ein hervorragend ausgebildeter Ringer. Er preßte erbarmungslos sein gesamtes Gewicht nach unten, um den Gegner zu schwächen. Wie Eisenklammern umschlossen seine Hände Conans Hals und drückten zu. Dabei hätte er mir mit Leichtigkeit den Kopf von den verfaulenden Schultern reißen können, dachte Conan. Anscheinend bewies sein Kopf doch mehr Anhänglichkeit als Phang Loons Spiegel gezeigt hatte.

Welch ein Jammer, dachte der Cimmerier. Denn jetzt preßte Sool langsam den letzten Funken seines echten, nicht illusorischen Lebens aus ihm heraus.

Noch einmal flackerte der Lebenswille des Cimmeriers auf. Er schlug mit dem Arm zu und wollte seitlich wegrollen, doch seine Kraft war durch die Drogen und Strapazen zu erschöpft, um gegen den ausgeruhten Schergen etwas ausrichten zu können. Obwohl die Haut nicht wie brüchiges Pergament platzte, hatte er doch im ganzen Körper schreckliche Schmerzen. Als er sich aufbäumte, um Sool abzuwerfen, versagte das verletzte Bein völlig. Verzweifelt versuchte er dem Folterknecht die Finger in die Augen zu stoßen. Doch dieser lächelte ungerührt weiter, wie Conan verschwommen wahrnahm. Die hektischen Stöße des Cimmeriers konnten ihr Ziel nicht erreichen.

Keine Kraft mehr, keine Stimme für einen letzten Fluch, keine Waffe ... Doch, Moment mal! Es gelang Conan, das halbleere Glas mit der Lotussalbe aus dem Beutel am Gürtel zu zerren. Er schlug es auf den Steinboden, wo es klirrend zersprang. Dann packte er den dicken ausgezackten Boden des Glases und stieß dem Venji die Scherbe ins Gesicht.

Er drehte sie auf der schwitzenden öligen Haut unter den Wangenknochen, direkt über dem grinsenden Mund. Er drehte immer weiter, ewig so weiter ... Diese einzige Handlung war alles, was im schnell dunkler werdenden Universum noch existierte. Vergessen ...

Doch da lockerte sich der Griff  wie durch ein Wunder. Luft drang wieder durch den Hals in die Lungen und lud das Blut wie flüssiges Feuer auf. Sein ganzer Körper pumpte, um noch mehr Luft einzusaugen.

Als Conan wieder sehen konnte, war das Gesicht seines Feindes erschlafft und nachdenklich. Das Lächeln aber war geblieben und wirkte jetzt noch glückseliger als zuvor. Offensichtlich spürte Sool keine Schmerzen, trotz des blutspritzenden Kraters, der wie ein drittes, leicht verschobenes Auge sein Gesicht zierte. Reste der Lotussalbe hatten sich mit dem Blut vermischt, so daß die Pupillen stark geweitet waren. Welche Freuden die Droge ihm vorgaukelte, wußte der Cimmerier nicht, denn Sool war unansprechbar. Selbst nachdem Conan sich von riesigen Pranken befreit und unter dem Fleischberg hervorgekrochen war, blieb der Venji auf allen vieren und starrte bewundernd das Rätsel der Steine im Fußboden an.

Phang Loon hatte mit abstraktem Interesse zugesehen und keinen Finger gerührt, um einzugreifen. Es war ganz leicht: ein Schritt über den Rücken des Folterknechts, die linke Hand unter der breiten Schulter hindurch und hinten auf den schweißnassen Stiernacken, dann die rechte unten hindurch und den linken Unterarm packen. Conans Schultermuskeln traten hervor, als das Genick des Venji mit hörbarem Knacken brach. Der Folterknecht sank zu Boden und ertrank in seinem Lotustraum.

Conan trat zurück und lief zur Tür auf der anderen Seite des Raumes. Doch da stieß der Kriegsherr einen lauten Fluch aus und wollte ihm den Weg versperren. Conan lief mit haßerfülltem Blick auf Phang Loon zu. Offenbar sah er doch nicht ganz so hinfällig aus, denn der Kriegsherr schreckte zurück und suchte nach seinem Schwert, doch es hing nicht am Gürtel. Da lief er zur Wand und zog an einer verborgenen Schnur. Es folgte lautes Klingeln, schriller noch als die tödlichen Gongs und Zimbelklänge. Conan lief weiter auf die Tür zu, da er keine Hoffnung hatte, den flinken Phang Loon zu erwischen.

Die Tür stand halb offen. Dahinter war er endlich auf einem richtigen Korridor, der nach rechts und links führte. Wandlampen erleuchteten ihn. Conan sah mehrere Türen und Bogen. Er hörte Schritte und rannte, so schnell er konnte, auf den größten Torbogen zu. Dieser führte ihn in einen unbeleuchteten Abstellraum, in dem Kisten und Ballen gestapelt waren.

Er hinkte im Halbdunkel durch den Raum. Alles hier waren Güter der turanischen Armee, wie er auf den ersten Blick erkannte. Alles Dinge, welche er und seine Kameraden an der Front dringend benötigten. Offenbar hatte Phang Loon diese Sachen für den eigenen Gebrauch beiseite geschafft oder wollte sie auf dem Schwarzen Markt verkaufen. Wirklich eine Schande! Hätte der Cimmerier mehr Zeit gehabt, hätte er die Kisten aufgebrochen und nach Waffen gesucht. Doch jetzt fehlten ihm auch die Kräfte dafür, ganz zu schweigen die Kräfte für einen Kampf mit der Waffe. Viele Wunden zogen sich zusammen und taten weh, da die Wirkung des Lotus verflogen war. Die heilen Körperteile zitterten vor Erschöpfung. Obwohl Conan nicht mehr eine wandelnde Scheußlichkeit war, graute ihm, als er die Uniformfetzen und Wunden an sich sah.

Wieder kam eine Tür. Ehe er sie öffnen konnte, flog sie auf, und eine Gestalt lief ihm direkt in die Arme.

Es war ein Sklave in der Tunika eines Venji-Königlichen. Zwar hatte er keine Waffe, schlug aber heftig um sich. Conan bezwang Schmerz und Müdigkeit, erstickte die Schreie des kleinen Mannes und schleuderte ihn gegen den Türstock. Er war nicht sicher, ob er dem Mann das Genick gebrochen hatte oder ob dieser nur bewußtlos war. Er schleppte den schlaffen Körper hinter einen Stapel Kisten und schloß die Tür.

Der nächste Raum war riesig. Es roch nach Mist und Heu. Dies mußte der Stall sein. Gut! Dann gab es bestimmt von hier eine Verbindung nach draußen.

Da Conan keine weiteren Wachtposten im Schein der einzigen Öllampe sah, hinkte er über das strohbelegte Kopfsteinpflaster weiter. Er kam an Ställen vorbei, in denen Pferde standen, wie ihm seine Nase verriet. Lustlos und oft hustend standen sie in der schwülen Hitze. Dann erreichte er größere Boxen, aus stärkeren Bohlen gebaut, wo die Elefanten standen. Hier verlangsamte er die Schritte, damit diese hochintelligenten Tiere nicht das Blut röchen, das immer noch aus der Halswunde quoll, und Alarm schlügen, womit sie seine Anwesenheit verrieten.

Conan war sich aber bewußt, daß er in diesem geschwächten Zustand nicht viel weiter gehen konnte. War es nicht klüger, sich im Stroh zu verkriechen und dort die Schmerzen und das brennende Verlangen nach mehr Lotus durchzustehen, das bereits an ihm zerrte? Natürlich konnte er auch einen dieser riesigen Dickhäuter in der Box so reizen, daß dieser ihn zu Tode trampelte. Auch das war besser als wieder in Phang Loons Hände zu fallen. Conan bezweifelte stark, daß der Kriegsherr ihm jetzt noch die Gnade eines durch Drogen schmerzfreien Todes gewähren würde.

Plötzlich hörte er Schreie im Abstellraum und heftiges Kratzen an der Tür. Er sah sich nach einem möglichen Versteck um. Es blieb nur eine Möglichkeit: schnell unter der Halbtür der nächsten Elefantenbox hindurchzukriechen.

Wenn er Glück hätte, wäre sie leer. Als erstes stieß er gegen ein riesiges Hinterbein, das wie ein Baumstamm im Halbdunkel aufragte. Sofort wurde der Besitzer unruhig, und Conan wußte, daß er hier nicht willkommen war. Das Tier war ein Männchen, wahrscheinlich ein Kriegsbulle. Jetzt schob er sich nach hinten und seitlich auf den Eindringling zu, um ihn wie eine Fliege an der Wand zu zerquetschen. Conan hatte keine andere Wahl, als nach vorn zum Rüssel und zu den Stoßzähnen zu kriechen.

Der Cimmerier überlegte kurz. Das Tier war mit Sicherheit nicht nur zum Töten von Menschen abgerichtet, sondern auch dazu, ihnen zu gehorchen. Vielleicht würde der Bulle sich nicht vor einem einzelnen Mann fürchten, wenn er ihn deutlich sehen konnte. Mit etwas Glück konnte er das Biest davon abhalten, loszutrompeten oder ihn zu zertrampeln. Vielleicht bewahrte gerade die Gefahr des Verstecks ihn davor, daß die Wachen hier nach ihm suchten.

Der Cimmerier quetschte sich am dicken Vorderbein vorbei. Sekunden später schabte es an der Holzwand entlang. Dann verkroch er sich in einer Ecke. Die Mauer an der Stirnseite der Box war zwar sehr rauh, aber trotzdem fühlte er sich in dieser Ecke sicherer. Doch als sich der mächtige Kopf des Elefanten näher schob, lief es ihm kalt über den Rücken. Der Bulle wedelte unruhig mit den riesigen Ohren und streckte den Rüssel zwischen den mit Bronzespitzen versehenen Stoßzähnen aus. Er betastete mit dem feuchten Ende Conans Gesicht, von den Brauen bis zum Kinn. Dann schnüffelte er neugierig weiter nach unten. Vielleicht suchte er nach Waffen oder etwas Eßbarem. Als er nichts fand, hob er den Rüssel und stieß damit immer wieder recht unsanft gegen Conans Schulter.

Draußen wurde es laut. Mehrere Menschen liefen im Stall hin und her. Conan sah das Licht der Laternen unter der Tür. Ein Venji rief: »Wir müssen den Elefanten aus der Box holen und dort suchen.«

»Ja, hol den Stock. Aber sei vorsichtig, der Bulle ist äußerst gefährlich.«

Conan schaute verzweifelt nach rechts und links, aber es gab keine Verbindungstüren zu den nächsten Boxen. Der Elefant war jetzt nervös durch die Aufregung draußen. Er rollte mit den Augen und warf den Kopf nach hinten.

Der Cimmerier kroch aus der Ecke. Dann beschmierte er sich die Finger mit Blut aus der Halswunde. Damit malte er  so gut er sich erinnerte  das Symbol, welches einem dreiblättrigem Kleeblatt ähnelte, wobei die Enden lose herabhingen, auf einen glatten Stein in der Mauer:



[image: img7.jpg]



Der Elefant folgte Conans Bewegungen mit den Augen, dann hob er den Rüssel und zog mit dem zart rosafarbenen Ende grunzend die Linien behutsam nach.

Danach saugte er zu Conans Entsetzen Unmengen Luft ein und trompetete laut los.

Von dem ohrenbetäubenden Schrei erbebten die Wände. Conan sank zusammen und erwartete, im nächsten Augenblick gepackt und gegen die Steine geschleudert zu werden. Mühsam rappelte er sich wieder hoch ... Doch da kniete sich der mächtige Elefantenbulle hin und hielt ihm dem Rüssel wie ein Trittbrett entgegen, damit er leicht aufsteigen konnte. Ohne Zögern trat Conan mit dem gesunden Fuß darauf und kletterte, vom Rüssel kräftig angehoben, auf den breiten Rücken des Tieres.

Zum Glück trug der Elefant eine Art Lederhalfter, welches mit Metall beschlagen war und um die Stirn führte. Daran hielt der Cimmerier sich fest, was auch nötig war, denn der Bulle drehte sich um und schlug gegen die Tür. Der Venji, der die Tür hatte öffnen wollen, versuchte jetzt, den schweren Riegel schnell wieder vorzuschieben, doch vergebens. Im nächsten Augenblick stieß der Elefant die Tür auf und schleuderte den Unglückseligen durch den Stall gegen eine Box auf der gegenüberliegenden Seite. Ein zweiter Wächter lief herbei und schwenkte gebieterisch den Elefantenstock. Doch im Nu lag er unter den stampfenden Beinen des Dickhäuters.

Wieder trompetete der Elefant und lief weiter. Er wurde immer schneller. Dann brach im Stall die Hölle los. Die anderen Elefanten spielten verrückt, als sie den Ausbruch ihres Kameraden hörten. Sie stampften und trompeteten und warfen sich gegen die Wände der Boxen. Mit letzter Kraft hielt Conan sich an dem Lederriemen fest. Trotz des breiten Rückens und der heftigen Bewegungen saß er recht sicher.

Vor ihm lag jetzt unter dem Halbmond der Schloßhof. Wachtposten und Sklaven liefen mit Fackeln aufgeregt und schreiend umher. Sie versuchten sich vor dem rasenden Bullen in Sicherheit zu bringen. Wem dies nicht gelang, mußte dafür mit dem Leben bezahlen. Einige Pfeile sausten Conan um die Ohren, aber sie waren schlecht gezielt und blieben nicht in der dicken grauen Haut des Elefanten stecken. Jetzt galt es nur noch das letzte, echte Hindernis zu überwinden: die Zugbrücke des Schlosses.

Sie bestand aus dicken Bohlen und führte zwischen drei Türmen über einen Graben von unbekannter Tiefe. Als Antwort auf den Alarm im Schloß wurde sie jetzt hochgezogen. Conan hörte Ketten rasseln und sah die gebeugten Rücken der Männer an den Winden oben auf den Türmen. Die Brücke war sehr schwer. Dennoch mußte er hilflos mitansehen, wie sich vor ihm der Spalt vergrößerte und das Ende der Brücke so hoch schwebte, daß kein Elefant mehr hinüberspringen konnte. Instinktiv zog er am Lederriemen. Aber der Dickhäuter wurde nicht wie ein gut dressiertes Pferd langsamer, sondern lief mit unverminderter Geschwindigkeit weiter auf das Hindernis zu. Der Cimmerier streckte jetzt beide Unterarme durch den Riemen, denn der Elefant stürmte auf die Brücke.

Die Füße des wahnsinnigen Tieres dröhnten auf den Planken. Der Cimmerier hörte, wie auf beiden Seiten in den Türmen sich quietschend die Ketten dehnten und die Sperrklammern brachen.

Danach senkte sich unweigerlich die Rampe. Schmerzensschreie und Flüche wurden laut, als die Männer von den wirbelnden Winden beiseite gefegt oder zermalmt wurden. Der Elefant donnerte unbeirrt weiter über die Planken und erreichte das andere Ende gerade, als die Zugbrücke unsanft aufschlug. Mit einem großen Satz sprang er auf den festen Boden jenseits des Grabens, stolperte kurz, kam wieder auf die Beine und verschwand blitzschnell im Dunkel der Nacht.

Im Schloßhof herrschte heillose Verwirrung, Schreie und Wehklagen. An Verfolgung dachte niemand. Vor Conan lagen die vom Dschungel gesäumten Reisfelder und eine Straße, die im Mondlicht weiß schimmerte.


KAPITEL 11



Der Krieg der Götter und Könige





»So, der Barbar Conan lebt also noch!« König Yildiz rutschte hocherfreut auf dem bestickten Diwan hin und her. »Er überlebt nicht nur Schlachten und tiefe Wunden, sondern auch eine dreitägige Sauftour in einem Hafen im Süden. Das sind die besten Nachrichten, die ich seit Tagen gehört habe.«

Der Herrscher über ganz Turan entspannte sich im Hof der Protokolle, welcher bis auf eine Handvoll Funktionäre leer war. Dann schob er sich näher an die Haremssklavin heran, die ihm Trauben in den Mund steckte, von denen sie vorher die Schale entfernt hatte. Da sie kleiner war als er, mußte sie sich strecken, um ihm die purpurfarbenen Kugeln zwischen die Lippen zu schieben. Yildiz betrachtete die Bewegungen ihres üppigen Körpers mit offensichtlichem Wohlgefallen. »Sobald der Barbar gesund genug ist, um zu reisen, soll man ihn an den Hof nach Aghrapur zurückrufen. Ich werde ihn mit allem dazugehörigen Pomp zum Helden erklären.« Yildiz lächelte zufrieden.

»Zum Helden erklären ...« General Abolhassan verdaute die Worte seines obersten Befehlshabers mit Unmut, den er nur schlecht verbergen konnte. »Ich rate Euer Herrlichkeit von einem derartigen Schritt ab.« Der General warf Euranthus neben ihm einen kurzen Blick zu, damit der Eunuch gewarnt war, auf keinen Fall diesen Plan des Königs zu unterstützen. »Warum wollt Ihr einen ganz gewöhnlichen Soldaten mit so viel Ehre überhäufen, o Herrscher? Einen Mann, welcher außerdem noch ein ausländischer Barbar ist.«

Yildiz drehte den Kopf zur Seite, um die nächste Traube aus der Hand seiner Konkubine zu empfangen. Genüßlich kauend schaute er Abolhassan an. »Es gehört vielleicht nicht zu deinen Pflichten, General, aber es hätte dir auffallen müssen, daß unsere militärischen Anstrengungen in letzter Zeit zu großer Unzufriedenheit bei Hofe geführt haben. Dashibt Beys Tod war ein schwerer Schlag für uns alle, und wir konnten auch nicht verhindern, daß über Ibn Uluthans Ende alle möglichen Gerüchte kursieren. Ich brauche einen Vorwand, um einen Feiertag zu erklären und ein Fest zu veranstalten, damit ich die Unterstützung des Volkes für unsere Ziele zurückgewinne. Dazu kommt mir dieser Barbar gerade recht.«

»Euer Herrlichkeit, gestattet mir zu protestieren. Eure Untertanen sind keineswegs so treulos.« Abolhassan schnitt das Thema mit großer Sorgfalt an. »Ich sah, wie Ihr die bei den Hofdamen um sich greifende Unzufriedenheit fabelhaft durch Diskussionen und ... gemeinsame Imbisse aus der Welt geschafft habt. Ich hatte die Ehre, bei der ersten Diskussion anwesend sein zu dürfen, als die Hofdame Irilya aufrührerische Reden führte. Ohne sie ...«

Yildiz lachte. »Ja, Irilya Faharazendra, dieses Luder! Glaub ja nicht, daß sie aufgehört hat, mich zu plagen. Sie war nicht so leicht wie die anderen Frauen auf unsere Seite zu ziehen und ist jetzt noch kräftig dabei, meine diplomatischen Bemühungen zu untergraben.« Der König machte eine Pause, um die nächste Traube zu verzehren. Diese hatte die Haremssklavin bereits in ihrem Mund vorbereitet, indem sie die Kerne herausgesaugt und die bittere Schale entfernt hatte. Jetzt drückte sie das süße Fruchtfleisch dem König zwischen die Lippen.

Dann fuhr Yildiz fort: »Irilya leitet jetzt irgendeine Gruppe, welche sich die Erste Frauenliga nennt und welche an der königlichen Politik herumnörgelt. Aber damit nicht genug! Diese Weiber stellen in Frage, daß die Frau Besitz des Mannes ist! Was hältst du von dieser Idee, meine Pfirsichblüte?« Er kniff die Haremssklavin in die Wange, worauf sie sich gespielt empört schüttelte, bis der üppige Busen wogte. »Irilya veranstaltet selbst gemeinsame Essen, empfängt ausländische Diplomaten, beruft sich auf Kirchengesetze ... Das Weib ist ein umherwirbelnder Derwisch! Ich wünschte, sie wäre mit einem weniger hochstehenden Mann verheiratet und nicht mit meinem reichsten Shah.«

»Ja, diese Frau ist eine ausgemachte Verräterin, Euer Herrlichkeit.« Der Eunuch Euranthus ergriff eifrig das Wort, da er meinte, die Einstellung des Königs zu ahnen. »Selbst unter so treuen Landeskindern, wie Ihr sie habt, wird diese schamlose Person Unruhe stiften ...«

General Abolhassan wußte über die Umtriebe Irilyas genau Bescheid. Seit dem ersten Zusammenstoß mit ihr ließ er sie auf Schritt und Tritt überwachen. Bis jetzt hatten ihre Aktivitäten zum Glück nur dazu beigetragen, das Ansehen des Königs zu unterminieren, was für seine Pläne recht hilfreich war. Abolhassan beobachtete Yildiz genau. Er wollte den König steuern, befürchtete jedoch, daß diese Unterhaltung wieder in eine Streichelorgie zwischen Yildiz und seiner Gespielin ausarten würde. Gegen die Launen des Herrschers gab es keinerlei Schutzvorrichtungen.

Doch der junge, weniger erfahrene Euranthus hatte Yildiz gegen sich aufgebracht. »Muß ich dich daran erinnern, daß nicht nur die Hofdame Irilya Petitionen einreicht, Obereunuch?« fuhr der König ihn scharf an. »Es sind nicht nur die Frauen. Hofbeamte, Kaufleute und meine auf dem Land lebenden Shahs, ja sogar einige deiner Eunuchenbrüder murren gegen unseren Feldzug in Venjipur  und das mit gutem Grund!« Der König blickte jetzt wieder Abolhassan an. »Die Kosten dieses Krieges werden immer drückender. Es ist nicht nur notwendig, daß ich die Steuern anhebe, nein, ich muß den Pächtern auf dem Land noch weitere Abgaben abverlangen. Riesige Mengen von Waffen und Ausrüstung werden auf dem Ilbars-Fluß weggeschafft, von den Rekruten ganz zu schweigen  und welches Resultat haben wir dafür aufzuweisen? Witwen und Waisen, verkrüppelte Bettler, Lotussüchtige und Hausierer und jede Menge weiterer Übel! Wo sind die Sklaven, die reiche Beute, der Tribut, die gewinnbringenden Handelsstraßen, welche meinen Untertanen am Anfang des Krieges versprochen wurden? Was kann ich auf ihre Anklagen antworten? Es reicht aus, General, daß ich meine eigene Weisheit in Frage stelle, was die Fortführung dieses Krieges betrifft  und deine Fähigkeit, ihn zu gewinnen!«

»Euer Herrlichkeit, Allwissender Herrscher.« Kaum war der Schaden angerichtet, ging Abolhassan schon daran, ihn zu beheben. »Wenn Eure Sorgen Euch zu Selbstzweifeln führen, kann ich mit Fug und Recht behaupten, daß dies nicht begründet ist. Zweifelt lieber an den Zweifeln, o Herrscher, an denjenigen, welche Eure Programme unterminieren und ihr eigenes unbedeutsames Wohlergehen über Eure hehren und wohlüberlegten Ziele stellen.« Der General stand aufrecht und stolz da, die Verkörperung des treuen Soldaten, welcher seinen König verteidigt. »Euer Herrlichkeit, darf ich mir die Bemerkung erlauben, daß Ihr weitaus zu großzügig seid in Eurer Duldsamkeit diesen Klagen und Murren der Bürger gegenüber.

Ergebenst möchte ich dagegen einwenden, daß die Situation, die Ihr beschreibt, nach Feuer und Stahl verlangt. Die Peitsche allein verteidigt Eure Autorität der Herrschaft und bringt diese Radikalen zur Vernunft.« Seine dunklen Augen glänzten vor Rechtschaffenheit, als er Yildiz ansah. Danach warf er Euranthus einen warnenden Blick zu. »Zum jetzigen Zeitpunkt bedarf es keiner großen Säuberungsaktion, Euer Herrlichkeit, lediglich einiger abschreckender Beispiele aus der Oberschicht  angefangen mit der Hofdame Irilya.«

»Abolhassan, wirst du es nie einsehen?« Seltsamerweise schien Yildiz wieder seinen Gleichmut gefunden zu haben, wie so oft nach den Worten des Generals. Lächelnd legte er einen Arm um die Sklavin und zog sie samt der Schüssel mit den Trauben näher zu sich. »Ich kämpfe keinen Krieg mit Dolchen und Peitschen, General. Ich kämpfe einen viel größeren Krieg  einen Glaubenskrieg, welcher nicht nur in den Dschungelsümpfen, sondern in den Köpfen und Herzen der Menschen ausgetragen wird. Ein Krieg der Könige und der Götter.«

Der König wurde kurz abgelenkt. Die Sklavin konnte von ihrem jetzigen Sitz aus die Trauben direkt von ihrem Mund in den ihres Gebieters befördern, ohne den Umweg über die Finger, welche daher frei waren und andere Dienste am Leib ausführen konnten. Yildiz rülpste zufrieden und wandte sich dann wieder Abolhassan zu.

»Wie ich soeben sagte, General: Ich brauche hohe Ziele und Helden, Zeremonien und Prunkumzüge, um meinen Krieg zu führen. Derartige Werkzeuge können wertvoller sein als ein Sieg auf dem Schlachtfeld, wenn es darum geht, hier in Aghrapur Einmütigkeit und Kampfesmut zu fördern. Indem wir diesen Barbaren auszeichnen, betonen wir damit die Idee, unser königliches Szepter weit über die Grenzen des heutigen Turans hinauszutragen. General, laß mich für Ordnung am Hof und beim Mob in der Stadt sorgen und kümmere du dich um Zucht und Ordnung bei der Armee! Dann wirst du auch mehr als genug Rekruten haben und kannst deine Talente auf weit entfernten Schlachtfeldern ausgiebigst unter Beweis stellen.«

»Euer Wille ist mir Befehl, o Herrscher.« Abolhassan verneigte sich. Er wußte, daß sein Gesicht leicht gerötet war. Er war außer sich vor Wut, daß derartig plumpe Angeberei sich mit gefährlich guter Staatslenkung gepaart hatte. »Habt Dank. Doch gestattet mir untertänigst eine letzte Warnung: Wenn Ihr Helden schafft, schafft Ihr damit auch Risiken. Der Barbar könnte sich unklug  oder auch zu klug äußern. Er könnte eine Schar rebellischer Anhänger finden oder anderen Ärger in Aghrapur stiften. Niemand weiß, welches Potential in diesem ungehobelten Fremden steckt.«

»Genau, General! Das weiß niemand.« Yildiz betrachtete ihn nachdenklich und hörte kurz auf, am Ohr der Sklavin zu knabbern. »Wer weiß, vielleicht macht er sogar eine steile Karriere, Abolhassan, und wird ein ebenso wertvoller Offizier wie du. Ich hoffe, du sprichst nicht gegen ihn, weil du die Konkurrenz fürchtest. Aber ... wenn er unseren Zielen nicht nützt ... nun denn!« Der König zuckte mit den Schultern. »Es ist ein glücklicher Umstand, daß man aufsässige Offiziere leicht wegschaffen kann, indem man sie an einen entlegenen Außenposten versetzt. Noch ein Vorteil, König zu sein!« Der Blick auf den Kritiker entbehrte nicht einer gewissen Schärfe. »Tarim segne euch!« Mit lässiger Handbewegung entließ er die beiden Höflinge.

»Gesundheit, o Herrscher, und möge Tarim Eure Herrlichkeit stets erhalten.« Abolhassan drehte sich mit Euranthus um und ging hinaus auf den Korridor. Die beiden begannen ihre leise Unterhaltung erst, als sie von den Wachtposten vor den königlichen Gemächern ein gutes Stück entfernt waren.

»Dieser angeberische alte Narr! Er sei verflucht! Erst benutzen wir irgendeinen namenlosen Barbaren, um ihn von den wahren Zielen dieses Krieges abzulenken, und jetzt will er diesen Bauerntölpel zum Helden erklären! Aber das sah ich kommen.« Abolhassan stürmte wütend und mit so großen Schritten über das geometrische Muster der Steinfliesen, daß sein kurzbeiniger Gefährte kaum mithalten konnte.

»Ich fürchte, die Pläne des Königs könnten sich als vernünftig erweisen, General«, stieß Euranthus keuchend hervor. »Damit sind unsere Bemühungen sehr gefährdet, falls er bei Hof wieder mehr Anhänger sammelt.«

»In der Tat.« Abolhassan blickte finster zu Boden und dachte nach. »Hm, soll er diesen Barbaren nur nach Aghrapur bringen! Dann werden wir eben den Kerl weiterhin als unser williges Werkzeug verwenden. Allerdings sind die Menschen aus dem Norden von Natur aus völlig unberechenbar.«

Euranthus nickte, schien aber nicht recht überzeugt zu sein. »Wir haben schon einmal versucht, den Barbaren aus dem Weg zu schaffen, aber leider erfolglos.«

»Ja, er hat eine lose Zunge  haben meine Spione berichtet. Und jetzt kann er noch mehr über unsere Kriegsführung da unten ausplaudern. Er muß zum Schweigen gebracht werden! Das dürfte keine große Sache sein. Nachdem Yildiz das große Fest öffentlich angekündigt hat, wird ihm der Verlust des Barbaren wieder einen kräftigen Rückschlag bescheren.«

Euranthus nickte und lächelte gezwungen, da er bei Abolhassans Tempo ständig nach Luft ringen mußte. »Es war sehr weise von dir, gegen die Aufsässigen derartig drakonische Bestrafungen vorzuschlagen, General. Das dürfte Yildiz schwer schaden und noch mehr Leute bei Hof gegen ihn aufbringen.«

Abolhassan blieb plötzlich stehen und schaute den Eunuchen scharf an. »Glaubst du etwa, daß ich das nicht ernst gemeint habe? Ich habe Maßnahmen vorgeschlagen, welche keineswegs härter sind als diejenigen, die ich tatsächlich anwenden würde.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Aber vielleicht hast du recht, Eunuch. Selbst wenn Yildiz nach meinen Empfehlungen vorginge, brächte ihm das keinen Vorteil. Nur ein wahrer Despot vermag eine Gewaltherrschaft auszuüben!«

Eifrig stimmte Euranthus ihm zu. »Fürwahr, General! Yildiz fehlt diese Stärke vollkommen.«

»Welches Glück für uns! Aber nun komm, wir müssen unsere Pläne jetzt noch schneller vorantreiben.«



Hoch oben im Palast überwachte Azhar im Hof der Seher ein halbes Dutzend Akolyten bei der Vorbereitung eines aufwendigen Zaubers. Die neue Stellung eines obersten Zauberers hatte ihm nicht den Rang, sondern auch den erschöpften Gesichtsausdruck seines Vorgängers beschert. Die grauenvollen Umstände des Todes von Ibn Uluthan, die er als Augenzeuge erleben mußte, waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Danach hatte er nächtelang die Gestirne beobachtet und ausgewertet. Am Tag mußte er Bücher und Notizen seines ehemaligen Mentors studieren. Nur während der heißen Stunden nach Mittag konnte er ein wenig schlafen. Als Folge dieser Anstrengungen hatte sich die Nacht auf seinem Gesicht niedergelassen. Die dunklen Schatten um die Augen glichen purpurnen Wolken am Ende eines Sonnenuntergangs.

Doch heute gab er die Anweisungen entschieden und voll rastloser Energie. Vor ihm lag der entscheidende Versuch. Er mußte das richtige Kräfteverhältnis wieder herstellen. Alle Hilfsmittel waren genau überprüft, die vorbereitenden Zauberformeln gesprochen, die astrologischen Konstellationen peinlich genau ausgewählt. Ingenieure einer Schiffswerft hatten den Auftrag bekommen, die riesige Armbrust zu bauen, welche jetzt auf einem kreuzförmigen Podest einsatzbereit dastand. Der stählerne Bogen war gespannt. Eingeölte Seidentaue bildeten ein glitzerndes V, das in der Mittagssonne glänzte, welche durch die notdürftig reparierten Schlitze in der großen Kuppel hereindrang.

Wichtigster Bestandteil des Zaubers war der Pfeil, der auf dem dicken Schaft der Armbrust ruhte. Er war aus bestem Eschenholz geschnitzt und mit astrologischen Runen bemalt. Die Spitze war aus dem porösen Metall einer Sternschnuppe geschmiedet. Der Schaft war auf Tarims Altar gesegnet und danach in Eisenhut und Schlangenblut getaucht worden, um die Durchschlagskraft zu erhöhen.

Das Ziel des Pfeils war der andere kritische Punkt der Aktion. Wo das Zauberfenster gewesen war, stand jetzt fest eingemauert ein schwarzer Mühlstein. Das Loch in der Mitte war mühsam mit Bohrern erweitert worden, bis es groß genug war, um das riesige Geschoß durchzulassen. Ferner waren noch Scherben des Kristallfensters in die kreisrunde Öffnung eingelassen. Keine Scherbe war groß genug gewesen, um das Loch zu bedecken. Jetzt schimmerten die Scherben silbriggrau wie einst der Kristall, der bei Ibn Uluthans Zauberhandlungen geglänzt hatte.

Azhar war sicher, daß er genug vom vorigen Zauber zurückgewonnen hatte, um ein Guckloch nach Venjipur zu öffnen. Der schwere Stein und die Mauer waren seiner Meinung nach ein ausreichender Schutz gegen eine Invasion, wie Mojurna sie gegen Ibn Uluthan angewendet hatte. Für Azhars Zweck reichte die kleinere mystische Öffnung. Durch sie konnte er mit der Armbrust den vernichtenden Pfeil auf den juwelenbedeckten Totenschädel lenken  oder noch besser auf seinen Besitzer. Nun mußte er nur noch das Ziel überprüfen und sehen, ob Mojurnas Zauberbarriere wieder errichtet worden war.

»Halt dich am Abzug bereit!« rief er dem Schüler zu. »Aber erst auf meinen Befehl hin schießen!« Der junge Mann im dunklen Burnus nickte ehrerbietig. Dann packte er den Hebel, welcher an der Basis des Pfeils hervorragte. Der Pfeilschaft war mit Schwingfedern des riesigen Klippenkondors bestückt.

Azhar trat nun mit dem Mörser voll Öl und einem magischen Stößel vor. Damit konnte er das Fenster steuern, falls die Schutzvorrichtungen des Feindes nicht da sein sollten, was aber sehr unwahrscheinlich war.

Nach kurzem Zaudern steckte er den Kopf in den tödlichen Wirkungskreis der Armbrust. Aber dieses war allein seine Aufgabe. Nach einem letzten stummen Gebet zu Tarim trat er ans Guckloch und kniete nieder. Entschlossen hielt er Mörser und Stößel bereit. Die glänzenden Kristallscherben blendeten ihn etwas, als er durch die Öffnung spähte.

Niemand konnte später berichten, was Azhar dort erblickte. Die Schüler sahen nur den verzückten Ausdruck auf seinem Gesicht, das vom Glanz der Kristalle beschienen wurde. Im nächsten Augenblick wurde der Glanz schwächer, und etwas schoß durch die Öffnung: eine riesige Spinne  meinten einige. Die meisten beschrieben jedoch eine dunkle behaarte Hand, welche nach Azhars Gesicht griff. Mit einem Schrei wich der Zauberer zurück, wodurch das böse Etwas über die Schulter glitt und seinen Arm packte.

Dann zog sich die Dämonenhand wieder durch das Loch des Mühlsteins zurück und ward nie wieder gesehen. Unglücklicherweise nahm sie Azhars Arm mit. Der schmächtige Mann versuchte sich verzweifelt vom Griff zu befreien und ließ Mörser und Stößel fallen, so daß das Öl auf dem Fußboden auslief. Die heftige Gegenwehr half nichts. Sein Arm wurde tiefer und tiefer in das Loch hineingezogen. Schreiend liefen die Schüler zu ihm und zogen am anderen Arm. Dabei rutschten viele auf dem ausgelaufenen Öl aus. Trotz ihrer Bemühungen wurde der Zauberer weiter in den Mühlstein gezerrt. Zuerst verschwand der Ellbogen, dann eine Schulter in der faustgroßen Öffnung. Scherben splitterten und schnitten tief in die Schulter. Unerbittlich wurde er weitergezerrt. Dann drückte ihm der rauhe Stein den Kopf zurück. Er schrie unmenschlich, als einige Rippen brachen.

Doch dann verstummte sein Mund. Der Kopf mit dem beeindruckenden Turban hing schlaff herab, nachdem das Genick dem Druck nicht mehr hatte standhalten können. Die Akolyten ließen den anderen Arm los und wichen zurück. Vor Entsetzen wie gelähmt sahen sie das Unmögliche: Der Kopf und dann auch die zusammengepreßte Brust verschwanden im Loch. Knirschend folgten Hüften und Beine. Vor ihren Augen wurde alles gierig eingesogen.

Einer der Schüler rief wohl: »Schieß!« Oder aber die zitternde Hand des Akolyten am Abzug rutschte aus. Jedenfalls entsandte die riesige Armbrust den Pfeil und trieb damit Azhar endgültig in die unbekannte Leere.

Nach dem schwirrenden Pfeil zersprang donnernd der Mühlstein. Steinbrocken und Mauerwerk bildeten einen Berg auf dem Fußboden. Das Zauberfenster schloß sich zum letzten Mal.


KAPITEL 12



Königliche Befehle





Conan schreckte aus verworrenen Morgenträumen auf. Der schrille Schrei eines Affen war der Grund. Seit dem unfreiwilligen Besuch in Phang Loons Schloß lief es ihm dabei immer kalt über den Rücken. Doch hier beruhigten das Spiel der Sonnenstrahlen durch das Blattgewirr vor dem Fenster, das leise Zwitschern eines Vogels und die Düfte der Blumen seine Nerven wieder. Er reckte sich genüßlich, wodurch die Hängematte zu schwanken begann und ihm die herrliche Gewißheit gab, daß das Bein nicht mehr schmerzte.

Neben ihm streckte sich Sariya auf der straff gespannten Leinwand aus. Schlaftrunken murmelte sie leise vor sich hin. Vor dem strahlenden Grün der Blätter am Fenster zeichnete sich ihre wohlgeformte Gestalt unter der hauchdünnen Decke ab. Die schwarze Haarflut ergoß sich wie ein Katarakt vom Seidenkissen. Nachdem der Cimmerier ihre Schönheit eine Zeitlang betrachtet hatte, verschränkte er die Finger im Nacken und genoß den morgendlichen Frieden.

Die Hütte war nicht mehr mit Schnittblumen geschmückt. Sariya hatte überall lebende Pflanzen aufgestellt, welche alle einem bestimmten Zweck dienten. Mit klebrigen Blüten und Blattschlingen fing sie lästige Insekten. Sträucher und Farne verbesserten die Luft. Dornengewächse vor den Fenstern hielten Diebe, Affen und Kinder fern. Außerdem gab es noch Heilkräuter und Gewürzpflanzen. Das Wohnzimmer war mit den edlen Venji-Rattanmöbeln ein wahres Schmuckkästchen. Sie hatte von Conans bescheidenem Sold als Unteroffizier auch noch bunte Webteppiche und irdenes Geschirr gekauft. Auf dem Dachfirst prangte noch immer der Eberkopf. Er war mit Lianen und bunten Blumen geschmückt.

Die Hängematte schaukelte leicht. Eine Safranhand glitt auf Conans Brust. »Mhmm, du bist wach? Und es geht dir heute gut?« Das war weniger eine Frage als eine Feststellung, gepaart mit einem Vorschlag.

»Ja, es geht mir gut. Ich werde meinen Dienst im Fort antreten, aber ich muß wegen der Wunde noch aufpassen.«

Sariya lachte leise und streichelte ihn. »Vorige Nacht hast du das nicht gesagt. Ich hatte schon Angst, die Hütte stürzt ein.«

»Na ja, langsam komme ich wieder zu Kräften ... hm!« Sie rollten zueinander und lagen eng umschlungen in der schaukelnden Hängematte.

Als sie sich liebten, spürte Conan bei Sariya ein Verlangen, das stärker war, als sie zugeben wollte. Hinterher wickelten sie sich in bunte Sarongs, nahmen geflochtene Eimer und gingen jeder für sich durch den Dschungel. Conan hatte am nahen Fluß einen Badeteich abgedämmt. Dort trafen sie sich wieder und badeten. Übermütig bespritzten sie sich mit dem herrlich kühlen Wasser. Danach kehrten sie mit vollen Eimern zur Hütte zurück.

Dort saß auf der schattigen Veranda ein kräftiger Mann mit untergeschlagenen Beinen.

»Juma! Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich!« Conan stellte schnell die Eimer ab und lief zu dem Freund, um ihn kräftig zu umarmen. »Wie ist es dir ergangen, mein Freund?«

»Viel Arbeit, nachdem ich mich nicht nur um meinen, sondern auch um deinen Haufen kümmern mußte.« Juma grinste und hielt den Cimmerier auf Armeslänge entfernt. »Aber es tut gut zu sehen, daß du wieder richtig laufen kannst.« Der Kushite strahlte. »Selbst in Weiberkleidung siehst du zehnmal besser aus als der Mann, der vor zwei Wochen aus dem Dschungel gekrochen kam.«

»Ja.« Conan nickte und holte mit Juma die Wassereimer, die er neben dem Feuerring abstellte. »Der Marsch vom verfallenen Tempel war teuflisch hart. Dabei läuft ein gesunder Mann die Strecke locker unter einer Stunde.« Auf der Veranda ließ er ohne Scham den Sarong fallen und ging nackt zur Tür. »Hast du die Geschichte schon gehört? Ich konnte den verfluchten Elefanten um nichts in der Welt dazu bringen, mich weiter als bis zu den Ruinen zu tragen.« Der Cimmerier nahm die kurzen ledernen Beinkleider vom Haken innen an der Tür, schlüpfte hinein und schloß den Schwertgurt über dem Bauch. »Ich mußte mich vom Rücken des Biests stürzen, während es die Ritzen in den Steinen beschlabberte. Ein Glück, daß ich den Weg zurück zum Fort gefunden habe.« Dann setzte er sich auf einen Stein an der Feuerstelle.

»Nein, dich hier zu finden, während ich sämtliche Tavernen und Bordelle in Tarqheba nach dir abgesucht habe und dich schon für tot hielt!« Juma schüttelte den Kopf. Dann musterte er den Freund scharf. »Aber Conan, wenn ich nicht wüßte, daß dich schon einmal ein Elefant gerettet hat, hielte ich die Geschichte mit dem Elefantenbullen für ebenso verrückt wie alles, was du in den ersten Tagen im Fieber so von dir gegeben hast.«

»Nein, dieser Bericht ist wahr.« Sariya kam mit einem Arm voll Melonen und Knollen, die sie auf Steine legte und mit dem Wasser aus einem Eimer wusch. »Die Freundschaft der Langnasen mit den Menschen beruht auf gegenseitiger Achtung. Die Elefanten haben ihre eigenen Götter und Gebräuche. In früheren Jahrhunderten wurden sie in Venjipur selbst als Gottheiten verehrt. Manchmal helfen sie demjenigen, der ihren Glauben ehrt, wie ihr gesehen habt.«

»Sariya ist wirklich eine Kennerin der uralten Mysterien«, sagte Conan stolz. Dann nahm er den Zunder und dürre Zweige aus geflochtenen Eimern mit Deckeln und entfachte ein Feuer. »Würde ich sie nicht so  intim  kennen, hielte ich sie glatt für eine Zauberin.«

»Sie muß über Zauberwissen verfügen, sonst hätte sie dich nicht zweimal dem Tod aus den Klauen reißen können.« Juma blickte den Cimmerier an, dann Sariya. »Selbst deine gesamte barbarische Kraft und Gesundheit, mit der du so protzt, hatten dich nach diesen schweren Verwundungen nicht wieder auf die Beine gebracht, mein Lieber.«

Sariya mied Jumas Blick, antwortete aber mit geheimnisvollem Lächeln. »Während meiner Ausbildung zur Priesterin in Sigtona lernte ich Kranke zu pflegen  mit Heilkräutern, aber auch mit Gebeten und bestimmten Ritualen.« Sie kniete neben Conan nieder, als er die Funken schlug, und hauchte mit vorgehaltenen Händen dem Flämmchen im Zunder Leben ein. »Aber mein ganzes Wissen hätte nichts genützt, wenn du und Babrak nicht Conan während des Fiebers bewacht und zurückgehalten hättet.«

Jumas nickte. »Ja, es war noch schlimmer als beim letzten Mal. Selbst an Händen und Füßen festgebunden war dein Geliebter kein sanftes Kätzchen, wenn das Verlangen nach Lotus ihn übermannte!« Er schüttelte sich und machte ein finsteres Gesicht bei dem Gedanken an diese schlimmen Zeiten. »Aber auch da halfen deine Kräutertränke, Sariya. Damit hast du ihn beruhigt. Wenn er jetzt wirklich von dieser elenden Droge frei ist, ist er der lebende Beweis für deine Zauberkunst.«

Conan hatte während des Gesprächs mehrfach scharf die Umgebung der Hütte gemustert. Als das Feuer richtig brannte, stand er auf und zog über Jumas Kopf etwas aus dem Palmblätterdach der Hütte. »Hast du das mitgebracht?« Er hielt ein kleines in Blätter gewickeltes Päckchen in der Hand.

»Nein! Ist das nicht einer von Sariyas Fetischen?«

Conan schüttelte den Kopf und wickelte die trockenen, papierähnlichen Blätter auseinander. Dann roch er vorsichtig daran. Eine Sekunde später warf er das Päckchen ins Feuer und trat zurück, um nicht den blassen Rauch einzuatmen, der zum Himmel aufstieg.

»Lotus«, sagte er nur und setzte sich neben Juma. »Hat mir ein Wohltäter gebracht  zweifellos einer von Phang Loons Spitzeln. Ich finde öfter derartige Geschenke hier. Aber es macht mir nichts mehr aus.« Die Schatten schmerzlicher Erinnerungen huschten über sein Gesicht. »Eines Tages werde ich den Schurken erwischen.« Dann lächelte er und legte den Arm um Jumas breiten Rücken. »Es ist ebenso schön, dich gesund und munter zu sehen, mein Freund, wie selbst wieder gesund zu sein! Erzähl! Was gibt's Neues im Fort?«

Juma schwieg und schaute Sariya zu, die anmutig vor einem Brett kniete und geschickt mit einem Messer Melonen und Knollen zerschnitt. Dann sagte er: »Du bist die große Neuigkeit, Conan. Aber ich wollte dir das erst sagen, nachdem ich sicher sein konnte, daß du wieder ganz gesund bist. Man hat dich nach Aghrapur zurückbeordert.«

Der Kushite ließ Sariya nicht aus den Augen. Ihr Messer verharrte mitten in der Luft. »Aber nicht als Bestrafung, auch nicht für immer  habe ich jedenfalls gehört. In der Eilmeldung steht vielmehr, daß man dich in einer öffentlichen Zeremonie zum Helden erklären und dir sogar Lametta an den Turban heften will. Unterschrieben ist der Marschbefehl von Stabsgeneral Abolhassan, erlassen vom König persönlich.«

»Mich zum Helden erklären ... von Yildiz persönlich.« Conan saß einen Augenblick lang ganz starr da. Dann holte er aus und schlug Juma so kräftig auf die Schulter, daß dieser hustend und keuchend nach vorn geschleudert wurde.

»Ein Held, bei Crom! Ab jetzt habe ich im Fort aber ein Wörtchen mitzureden!« Der Cimmerier sprang so geschmeidig auf, als sei er nie von einem Speer verwundet worden. »Jetzt werde ich keine Ruhe geben, bis dieser Phang Loon am Galgen baumelt, und den Feigling Jefar Scharif werde ich daran hindern, diesen Krieg weiterhin so halbherzig zu führen! Ich werde selbst General im Stab werden! Hmm, Abolhassan ... den Namen habe ich schon irgendwo mal gehört ... Ach was, egal! Sariya, ich werde dir ab jetzt ein Leben in Saus und Braus bieten und dich in kostbarere Gewänder hüllen.« Er ging zu ihr und schloß sie innig in die Arme. »Heute ist ein Glückstag für uns alle!«

»Du willst sagen: ein Unglückstag, Conan!« Juma räusperte sich und stand auf. Dann lehnte er sich gegen einen Bambuspfosten. Er begegnete den erstaunten Blicken der beiden mit finsterer Miene. »Meiner Meinung nach, Conan, könnte dir kein größeres Unglück zustoßen. Jetzt bist du hervorgehoben, und im Krieg bedeutet eine derartige Sonderstellung immer Gefahr.« Der schwarze Soldat schaute den Freund mit tiefem Ernst an. »Denk nach, Conan! Es wäre sicherer, eine Sturmtruppe leichter Infantrie gegen Bogenschützen, Kavallerie und feuerspuckende Elefanten zu führen. Da du dich aber vor dieser ›Ehre‹ nicht drücken kannst, mußt du übervorsichtig sein  falls es bei deiner wilden nördlichen Natur so etwas wie Vorsicht gibt.«

»Juma, was regst du dich so auf?« Conan ging auf den Freund zu, ohne Sariya loszulassen. »Vor wem sollte ich denn so schreckliche Angst haben?«

»Na, vor denen, welche du gerade genannt hast: Da wären Jefar Scharif, den du fast erwürgt hast, der Kriegsherr Phang Loon, die Roten Würger und noch ein Dutzend mehr  bis zum König! Gibt es auch nur einen Turaner, dem du nicht Anlaß gegeben hast, daß er dich lieber heute als morgen mit herausgerissenen Eingeweiden sehen möchte? Verstehst du nicht, daß für alle diese Feinde und zahllose andere Neider diese hohe Auszeichnung, die große Ehrung, welche der König dir erweisen will ... naja.« Juma mußte erst schlucken, ehe er zynisch fortfahren konnte: »Damit wird der alte Groll geschürt. Sie müssen dich so schnell wie möglich beseitigen  ehe du deinem Zorn in der neuen Machtposition freien Lauf lassen kannst.« Der Kushite stieß sich vom Pfosten ab und ging auf der Veranda hin und her. »Noch schlimmer ist, daß du ohne deine Freunde die lange gefährliche Reise ins Feindesland  in die Hauptstadt  machen mußt. Damit läßt du auch Sariya hier schutzlos zurück ...«

»Nein, sie kommt natürlich mit, nicht wahr, Liebste ...?« Conan sprach nicht weiter, als er den traurigen Blick der Frau in seinem Arm auffing.

»Conan, es ist für dich eine wunderbare Gelegenheit, Karriere zu machen. Laß dich von mir nicht abhalten  aber ich kann nicht von hier weg. Ich habe Pflichten im Dorf. Kranke brauchen in den nächsten Wochen meine Pflege  und auch hinterher haben viele mich bitter nötig.«

»Ja, ja, ich weiß!« Der Cimmerier seufzte. »Und die Schule der Kirche  wie beim letzten Mal, als ich dich bat, mit mir in die Stadt zu kommen.«

»Ja, ich muß die Kinder weiter unterrichten.«

»Damit diese ihre Eltern unterrichten können, oder? Manchmal wüßte ich gern, was du ihnen eigentlich beibringst.« Conan schüttelte den Kopf und nahm den Arm von ihrer Schulter. »Ihr beide seid wirklich Meister darin, einen Triumph in einen Trauerfall zu verwandeln!« Er schaute Juma an. Doch der Freund war so tief in Gedanken versunken, daß er den Tadel nicht gehört hatte. »Aber Sariya, wirst du hier auch sicher sein?«

»Ja.« Sie küßte mit ernstem Gesicht die Schulter des Cimmeriers und machte sich wieder an die Zubereitung der Mahlzeit. »Ich kann wie beim letzten Mal bei Familien im Dorf wohnen. Sie passen auf mich auf und würden mich im Notfall auch verstecken. Aber in letzter Zeit hat es hier keine Angriffe der Rebellen gegeben.«

»Stimmt.« Conan ließ sich wieder auf seinem Lieblingsplatz auf der Veranda nieder.

»Das gilt auch für meine Feinde. Aber sei vorsichtig, Mädchen! Bedenke, der alte Schamane Mojurna wollte dich schon einmal töten. Juma oder Babrak werden dich jedoch beschützen, wenn ich nach Norden gehe.« Er wandte sich wieder dem Kushiten zu. »Was ist eigentlich mit Babrak? Ich habe ihn schon mehrere Tage lang nicht gesehen.« Dann versuchte er die trübe Stimmung durch einen Scherz aufzuheitern. »Schweigt er sich immer noch über die Abenteuer in der Stadt aus?«

»Ja. Tarims Gesetz verbietet ihm, sich seiner Erfahrungen mit dem zarten Geschlecht zu rühmen.« Jetzt grinste Juma unverhohlen. »Aber er macht ein so zufriedenes Gesicht, wie ein Fuchs, der gerade einen Fasan verspeist hat. Die Madame war anscheinend sehr lieb zu ihm.«

Sie behielten den leichten Plauderton bei, während sie das saftige gelbe Fruchtfleisch der Melone und ein scharf gewürztes Püree aus den gekochten Knollen verzehrten.

Juma langte kräftig zu, obwohl es für ihn schon das zweite Frühstück war. Er wollte Conan als Leibwächter begleiten. Nach höflichem Rülpsen legte der Cimmerier Tunika, Turban und Waffen an. Ohne großen Abschied verließ er Sariya und ging ins Fort Sikander.

Er wählte den Haupteingang und den meistbegangenen Weg. Selbstbewußt schritt er in der zunehmenden Hitze dahin. Nach Jumas Warnung musterte er allerdings genau die Blicke, welche ihn trafen. Einige waren freundlich. Mehrere Kameraden kamen sogar zu ihm, um ihn zur Genesung zu beglückwünschen. Doch die meisten Soldaten schauten ihn nur stumm und überrascht an oder verbargen ihre wahren Gefühle hinter einem falschen Lächeln. Als er an den dunklen Zelteingängen zu den Mannschaftsunterkünften vorbeikam, hatte er den Eindruck, fieberhaftes Gemurmel zu hören, als schlösse man noch schnell Wetten für oder gegen sein Überleben ab.

Als er bei den Palmen vor der Offiziershütte einbog, nickte er den Wachtposten nur flüchtig zu und trat auf die schattige Veranda. Dort wartete er. Hauptmann Murad rief ihn jedoch sogleich mit tiefer Stimme herein. Auch Jefar Scharif saß da und ließ sich von einem knienden Sklaven die Kavalleriestiefel polieren.

»Melde mich zurück zum Dienst, Hauptmann Murad«, sagte Conan knapp und betete zum Gott aller Narren, daß der eingebildete Jefar den Mund halten möge. »Ich bin wieder voll einsatzfähig.«

»Gut, Unteroffizier Conan.« Die Antwort des Hauptmanns war ebenfalls knapp und bündig. »Wir haben neue Befehle für dich. Du kannst die Abteilung sofort übernehmen und mittags ausrücken.«

Conan verschlug es fast den Atem. Trotzdem stieß er hervor: »So ... so bald schon, Hauptmann? Aber Aghrapur ist viele Meilen entfernt. Ich brauche etwas Zeit zur Vorbereitung.«

»Aghrapur?« rief Jefar Scharif aus der Ecke mit nicht zu überhörender Schadenfreude. »Nein, dieser Marschbefehl ist noch nicht eingetroffen! Wenn er kommt, werden wir als deine vorgesetzten Offiziere dich mit Freuden nach Norden in die Hauptstadt begleiten. Aber soweit sind wir noch nicht! Dein Hauptmann hat mit dem soeben erwähnten Marschbefehl einen Kampfeinsatz gemeint.«

»Ja, Unteroffizier Conan.« Murad mit dem ausgeblichenen grauen Turban schrieb etwas auf ein Stück Pergament und schob es über den Kartentisch, als könne der Cimmerier es lesen. »Unsere Späher haben ein Lager des Feindes am Fuß der Durba-Hügel gemeldet. Hier!« Der Hauptmann hielt die Augen starr auf seinen Finger auf der fleckigen und eingerissenen Karte gerichtet und vermied geflissentlich Conans fragenden Blick. »Der Befehl lautet auf Erkundungsangriff, welcher den Beweis erbringen soll. Du wirst zwei Kompanien schwere Fußsoldaten befehligen.«

»Jawohl, Barbar!« Jefars höhnisches Lachen tat Conan weh. »Das ist die Gelegenheit, dir den Titel eines Helden zu verdienen.«


KAPITEL 13



Das Selbstmordkommando





Die Schlacht wogte auf dem Höhenzug im Dschungel. Eine schreiende, rotschäumende Flutwelle brach sich an der niedrigen Barriere klirrender Schilde. Wie ein dichter Schwarm Seevögel sausten von überallher Pfeile herab. Grüne Lianen und dichtes Laub schwankten wie Wracks, die erbarmungslos von den Klingen angetrieben und gebeugt wurden.

»Bildet ein Viereck! He, Soldat, rück vor und füll die Lücke! Wir müssen unsere Formation halten und unter allen Umständen immer weiter vorrücken!«

Conans Schreie klangen schon heiser und waren in diesem Fall reine Verschwendung, denn der angesprochene Soldat stürzte zu Boden und zerrte an dem Pfeil, der aus der ungeschützten Wade ragte.

Der Cimmerier fluchte laut. Die Bogenschützen der Rebellen schossen die Pfeile entweder von der Anhöhe aus oder direkt von den Baumwipfeln herab. Ihm war klar, daß dies das Ende seiner Turaner war, wenn die Männer nicht irgendwie höhergelegenes Gelände erobern konnten.

Jetzt sprang der Cimmerier selbst vor, um die Lücke zu füllen. Er machte sich aber nicht die Mühe, den gestürzten Soldaten oder dessen Schild aufzuheben. Mit einem schnellen Schlag des Jatagans trennte er eine feindliche Speerspitze vom Schaft, welche ins Viereck gedrungen war. Der nächste Hieb traf den Arm des Besitzers und das Gesicht eines weiteren Hwong, der ihm gefährlich nahe gekommen war. Sofort schloß sich die Schildmauer wieder. Draußen brüllten die Rebellen, während Conan zwischen seinen Männern kaum Platz zum Atmen blieb.

»Immer vorwärts, Turaner! Hinten die Reihen fest geschlossen!« Seine Barbarenstimme übertönte selbst den Schlachtenlärm. »Da vorn sind Ruinen, wo sich diese Dschungelaffen bis zum Jüngsten Gericht Sets halten können! Ruhe, Männer, vorwärts, marsch!«

Flüssiges Dahingleiten war ein Vorteil dieser Schlachtordnung, selbst bei Baumstümpfen und dichtem Gebüsch. Die mit Schilden gebildete Schildkröte schützte vor dem schlimmsten Pfeilhagel. Conan vermied es, an den einzigen Nachteil dieser Formation zu denken: die brutale Entscheidung, ob man einen Verwundeten mitschleppte oder zurückließ, oder  falls Zeit blieb  ihn noch schnell von seinen Leiden erlöste.

»Conan, was ist mit der Verstärkung?« Babrak schob sich hinter den Cimmerier, behielt aber die hinteren Reihen im Auge, da diese Männer gerade erst seinem Befehl unterstellt worden waren. »Werden sie uns finden, wenn wir zu weit in den Dschungel hineinmarschieren?«

»Verstärkung! Zweihundert Venji-Königliche ...!« Conans Lachen klang bitter. Dann sprach er leise weiter, um die Moral der Truppe nicht zu untergraben. »Selbst wenn unser Kurier sie erreicht, würde es mich sehr wundern, wenn sie uns im Eiltempo zu Hilfe kämen. Meiner Meinung nach ist derselbe Idiot für eine derartig schäbige Verstärkung verantwortlich, der auch die Zahl unserer Feinde um ein Vielfaches unterschätzt hat.« Er machte einen Schritt nach vorn und versetzte einem Rebellen am Boden den Todesstoß, als dieser gerade nach seinen Waffen greifen wollte. Nachdem Conan die Klinge an der leuchtendgrünen Schärpe des Feindes gesäubert hatte, eilte er zurück an Babraks Seite. »Nein, mein Freund, wenn wir überleben, dann nur dank unseres eigenen Verstandes und unserer Disziplin. Und danach werde ich unseren Befehlshabern ein ernstes Gespräch aufdrängen, darauf kannst du dich verlassen.« Dann schwoll seine Stimme gewaltig an und übertönte die Schmerzensschreie und das Stöhnen. »Kämpft weiter, Turaner! Ihr wißt, jeder von euch ist zehnmal soviel wert wie einer der kreischenden Rebellen!«

Sein Kampfruf wurde von vielen gehört und von einigen unter Keuchen erwidert.

Gewiß, ein Fußsoldat mit Rüstung, der Schulter an Schulter in einer Linie kämpfte, konnte es mit zehn oder mehr nackten Wilden aufnehmen. Aber jeder erfahrene Kämpe wußte auch, daß die Rüstung ihn tödlich verlangsamte und zu einer leichten Beute für die im Dschungel blitzschnellen Hwong machte, sobald die Formation gebrochen war und er sein Heil in der Flucht suchen mußte. Conans Männer blieben noch eisern zusammen und trotzten erbittert dem Pfeilhagel und den anstürmenden gellenden Horden. Unermüdlich kämpften sie sich weiter auf dem Höhenzug voran. Ihr Ziel waren Häuser und wild überwucherte Ruinen.

»Da vorn ist das Tor der Ruinenstadt«, flüsterte Babrak dem Cimmerier ins Ohr. »Sieh, die Mauer ist nur ein Erdwall mit Gebüsch. Tarim sei Dank, daß sie die Verteidigungsanlagen nicht repariert haben. Aber wer steht da auf dem halb zerfallenen Turm?«

Conan folgte Babraks ausgestrecktem Finger mit den Augen. Dann schirmte er mit der Hand die Sonne ab, um besser sehen zu können. In einem langen Gewand aus bunten Federn stand dort oben eine kleine Gestalt. Sie stützte sich auf einen langen Stab, der von einer dem Cimmerier bekannten glitzernden Kugel gekrönt war. Noch einen Augenblick lang betrachtete diese Verkörperung uralter Vorzeit die Schlacht, dann ließ sie sich von zwei Rebellen zurückziehen und verschwand durch eine Bresche in der Verteidigungsmauer.

»Mojurna! Also hier hat sich der alte Teufel verkrochen!« Conan packte Babrak an der Schulter und drückte so fest zu, daß er erst wieder locker ließ, als er das schmerzverzerrte Gesicht des Freundes sah. »Das war der alte Zauberer, der Hohepriester aller Hwong. Ich habe ihn schon früher einmal gesehen. Wir müssen sofort das Lager stürmen.«

»Jawohl, Conan  wenn du es befiehlst!« Obwohl der jüngere Mann diszipliniert genug war, um keine Furcht zu zeigen, drückte er sich nahe an den Cimmerier und sagte leise: »Conan, ist es nicht sehr riskant, unsere Formation angesichts eines überlegenen Feindes aufzugeben?«

»In der Tat, mein Freund. Es ist riskant. Aber wir müssen dagegen die Chance erwägen, den Krieg mit einem einzigen Schwertstreich zu gewinnen.« Der Cimmerier verschwendete keine weitere Minute mit Überlegungen. »Unsere Besten müssen jetzt an die vorderste Front. Babrak, du kämpfst neben mir!« Mit hocherhobenem Jatagan rief er lautstark: »Turaner, bildet einen Keil! Mir nach, wir stürmen das Lager! Einen Jahressold extra für den Mann, der den Zauberer Mojurna tötet!«

Conans Schreie wühlten die Soldaten auf. Einige blickten ängstlich drein, andere schrien nach dem Blut der Feinde. Der riesige Barbar aus dem Norden stürmte ins Zentrum der vordersten Linie. »Tod Mojurna, Kameraden! Kein Rebell darf überleben! Für Tarim und Yildiz ... Attacke!«

Eine todbringende Drehmaschine setzte sich in Bewegung. Schwerter hieben durch Körper und Dschungelpflanzen, Speere hielten blutige Ernte, und Schilde bahnten sich gleich einer Kriegsgaleere mit metallenem Bug einen Weg. Aus den geschlossenen Linien stieg ein Gesang auf  ein Lied aus voller Kehle. Es war älter als das Land ringsum, älter selbst als Tarim oder Turan; ursprünglich wie der Herzschlag, gab es den Takt für die Schritte und Schwerthiebe. Die Turaner bewegten sich schneller, so daß die Feinde sich zurückziehen mußten. Dabei wehrten die Männer des Cimmeriers auch noch Attacken von hinten und schlimmen Pfeilhagel ab.

Conan kämpfte im Zentrum des Keils wie ein entfesselter Dämon. Sein Schwert sauste nach rechts und links und mähte die Feinde reihenweise um. Die erbarmungslose, blitzende Klinge ließ eine breite Spur roten Bluts hinter sich.

Am übelsten erging es den Bauern im grünen Wams. Sie wurden von hinten ins Schlachtengetümmel gedrängt, ob sie wollten oder nicht. Sie starben, ohne auch nur eine Waffe gegen Conans wild anstürmende Truppe erheben zu können.

Die Hwong-Rebellen kauten Lotusblätter, um gegen Schmerzen gefeit zu sein, wenn sie verwundet wurden. Unerschrocken ließen sie die scharfen Bolomesser tanzen, welche sie sogar im Schlaf nicht ablegten, sondern mit einer Schnur ans Handgelenk gebunden hatten. Bei ihnen war selbst der Schmuck im Tod nützlich. Die bunten Schnüre, welche sie um Ellbogen, Schultern und Oberschenkel gebunden hatten, dienten im Notfall auch als Druckverband und ermöglichten den Trägern weiterzukämpfen, wo andere durch dieselben Wunden hilflos zu Boden gesunken wären.

Diesen wilden Kriegern mußte Conan oft mit mehreren blitzschnellen Hieben den Todesstoß versetzen, indem er mit der Rechten das Schwert und mit der Linken den nadelspitzen Dolch einsetzte. Noch als Krüppel versuchten sie wieder an irgendwelche Waffen zu gelangen, um weiterzukämpfen.

Doch nicht nur der Cimmerier kämpfte wild entschlossen. Seine Männer  allen voran Babrak  hielten sich selten wacker. Auf beiden Seiten des fliegenden Keils bemühten sich die Turaner, mit ihren Anführern Schritt zu halten. Allerdings mußten sie sich durch dichteren Dschungel als die Spitze kämpfen. Feinde bedrängten sie von den Seiten. Unweigerlich wurde der Keil zu einer immer längeren speerähnlichen Klinge, an deren Rändern sich grausame Kämpfe abspielten. Sobald ein Soldat von den Kameraden getrennt wurde, entging er dem Tod nicht mehr.

Endlich erreichten die ersten aus dieser wutentbrannten Phalanx die Ruinen. Die letzten Rebellen wichen angesichts der blutbespritzten Angreifer entsetzt zurück.

»Besetzt das Tor!« brüllte der Cimmerier mit krächzender Stimme. »Dann durchsucht alle Hütten und Ruinen! Mojurna ist alt und langsam. Er muß irgendwo da drinnen stecken.«

Erschöpft ließ Conan die schmerzenden Schultern hängen, als er seine Männer durch das rankenüberwachsene Tor führte. Neben ihm keuchte Babrak. Obwohl beide Männer sichtlich erschöpft dahintaumelten, flohen die Rebellen bei ihrem Anblick. Nur wenige versuchten die verwitterten Steine zu verteidigen, als die Turaner vorrückten.

»Conan ... was ist Mojurnas Magie?« fragte Babrak heiser. »Wird er irgendeinen üblen Zauber einsetzen, um uns zu vernichten?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Conan durchtrennte mit schnellem Schwerthieb das grüne Tuch eines an die Stadtmauer gebauten Zelts. Es war leer. Nur eine unordentlich zusammengelegte Decke lag darin. »Der alte Zauberer warf magisches Feuer auf meine Männer, als wir ihn das letzte Mal beinahe erwischt hätten ... Aber er hat nie in einer richtigen Schlacht gekämpft. Man sagt, seine wahre Macht bestehe darin, fremde Magier zu bekämpfen, wie zum Beispiel unsere Priester Tarims.«

»Kann man einen derartigen Teufel mit Stahl töten?« Babrak hatte Mühe, mit den Riesenschritten des Cimmeriers mitzuhalten, als sie über einen unkrautüberwachsenen Marktplatz eilten. »Weiß das eigentlich jemand genau?«

»Das werden wir bald herausfinden. Sieh nur!« Conan zeigte mit gezücktem Schwert auf eine Gruppe von Bauern, welche Waren in Tragekörbe packten. Dicht daneben hoben zwei Männer eine Tragbahre auf, bei der eine Stange am Ende einen mit Juwelen besetzten Totenkopf hatte. Auf der Bahre lag eine Gestalt in buntem Gewand.

»Hunde, hierher!« brüllte der Cimmerier. Die Erschöpfung war wie weggeblasen. Er rannte los. »Dort ist Mojurna!« Er hörte Babraks Schritte hinter sich; aber ansonsten nur entferntes Waffenklirren. Der Haupttrupp seiner Männer war zurückgefallen oder anderweitig in Kämpfe verwickelt. Jetzt liefen Hwong herbei und sammelten sich in der schmalen Gasse zwischen ihm und dem fliehenden Zauberer.

Der erste Hwong warf mit dem Speer nach dem Cimmerier, hatte aber schlecht gezielt. Conan beförderte ihn mit einem Hieb gegen die Kehle ins Jenseits. Der zweite Feind ging mit zwei Bolomessern gleichzeitig vor. Doch Conans Jatagan war schneller. Mit klaffender Stirnwunde ging der Mann zu Boden. Jetzt griffen mehrere gleichzeitig an. Conan erledigte den einen und überließ Babrak die anderen.

Dann lief er der Tragbahre hinterher. Schon bald war er auf einem steilen Pfad, der durch eine Bresche in der Mauer führte. Die Bauern mit den Körben versperrten ihm den Weg. Conan fegte sie beiseite und setzte in großen Sprüngen den beiden Männern nach, welche die Bahre trugen. Sie waren etwa ein Dutzend Schritte entfernt. Ängstlich blickte der eine zurück. Im nächsten Augenblick brach er zusammen, als das Schwert des Cimmeriers ihn getroffen hatte. Das Fußteil der Bahre fiel auf die Erde. Als Conan wutentbrannt mit blutigem Schwert zur Bahre lief, hob die Gestalt darauf die Hand.

Ohne eine Spur von Furcht blickten ihn die alten Augen an. Ja, war es möglich? Lag auf dem von unzähligen Runzeln durchfurchten Gesicht eine Art milder Belustigung? Conan stand mit gesenktem Schwert da und schaute zu, wie der Bauer mühsam allein die Bahre fortschleppte. Er bewegte sich nicht, sondern stand nur da und schaute. Hatte ihm ein Zauber den Verstand gelähmt? Aber er hatte den Eindruck ... nein, es konnte nicht sein ... und dennoch ...

Im nächsten Augenblick war der Zauberer im dichten Blattwerk des Dschungels verschwunden. Schritte wurden hinter dem Cimmerier laut. Es waren die Bauern mit ihren Körben. Wütend stieß er die Unbewaffneten aus dem Weg und lief zurück. Ein versprengter Hwong, der sich ihm entgegenstellte, erhielt mit dem Jatagan einen Stich in die Kehle. Von dieser Wunde würde er sich auch nicht mittels Lotus oder eines Druckverbands erholen. Dann fand Conan endlich Babrak wieder.

Der Freund verfolgte gerade eine laut brüllende Horde Rebellen. Plötzlich machten sie kehrt und drangen von allen Seiten auf Babrak ein. Dolche und Speere durchbohrten seinen schmächtigen Körper, wo keine Rüstung ihn schützte. Blutüberströmt sank er leblos zu Boden. Eine Handvoll Turaner tauchte auf, um ihm zu helfen, doch zu spät. Die Rebellen versetzten Babraks Leichnam noch einen Fußtritt, dann stellten sie sich den lebenden Feinden.

Conans Klinge hielt blutige und reichliche Ernte unter ihnen. Seine Wut und Trauer waren so groß, daß jede Spur von Erschöpfung von ihm abfiel. Ihn rührten kein Blut und keine Träne. Aber ein Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf: Hatte ihn ein Zauber verwirrt oder war die lächelnde alte Mojurna wirklich eine Greisin?

Die Nacht schlich sich an den Dschungel heran wie ein Panther an seine Beute. Man hörte nur noch vereinzelte Rufe, Flüche oder das Klirren von Waffen. Das Mondlicht durchdrang nur mit Mühe das dichte Blätterdach des Dschungels. Man sah kaum noch die Hand vor Augen.

»He, Kameraden, hierher zu mir! Zum Wasser  wir marschieren flußabwärts!« Blitzschnell machte Conan drei Schritte zur Seite und lauschte. Ja, die Schritte, die sich näherten, stammten von Stiefeln. Dann sah er auch Waffen aufblitzen. Die Hwong bewegten sich absolut lautlos im Dschungel. Es waren seine Männer.

»He, Männer! Bleibt dicht zusammen! Vorsicht, es könnten sich Rebellen zwischen uns einschleichen. Dort wird das Land eben.« Während Conan noch sprach, hörte er eine Waffe durch die Luft sausen, um einen echten oder eingebildeten Feind im Dunkel abzuwehren. Das Röcheln gleich danach verriet ihm, daß die Klinge getroffen hatte. Wahrscheinlich starb aber jetzt einer seiner eigenen Leute. Wieder zischte eine Klinge durch die Luft.

Dann fluchten Männer. Mühsam schleppten sie sich weiter. Ihm wurde das Herz schwer. Er kehrte mit höchstens einem Dutzend Überlebenden zurück. Ausgerückt war er aber mit zweihundertvierzig Männern. Alle waren wie Babrak gestorben  und wofür? Er selbst hatte das Blutvergießen sinnlos gemacht! Seine Hand zuckte und packte den Schwertgriff.

»Halt, wer da?«

Irgendwo im Hintergrund ertönte das Kriegsgeschrei der Hwong. Einige von Conans Leuten erstarrten vor Schreck, andere liefen blindlings weiter. Dann sprach die Stimme wieder. Die turanischen Klänge beruhigten alle.

»Bist du Freund oder Feind?« Conan reckte den Hals, um den Sprecher auszumachen. »Ich warne dich, wir werden verfolgt.«

»Turaner, vergewissert euch, daß ihr nur Feinde tötet!« Die Stimme klang etwas undeutlicher, als habe sich ihr Urheber weggedreht. Dann ertönten deutlich und klar die Worte: »Unteroffizier, führ die Leute meiner Stimme nach!«

»Jawohl. Wir sind hier unten am Fluß.« Conan tastete sich durchs dichte Gebüsch. Endlich sah er Fackelschein und hörte neue Stimmen, als Kameraden die Verfolgung der Hwong aufnahmen. Seine eigenen Männer schleppten sich keuchend hinter ihm her. Keiner wollte noch in letzter Minute sein Leben verlieren, wenn es sich vermeiden ließ. Im nächsten Moment traf ihn der blendende Strahl einer Laterne.

»Wo ist der Rest? Sind das etwa alle Männer?« Die tiefe Stimme klang besorgt. »Conan, deine Venji-Reserve kam ins Fort zurück und behauptete, daß sie dich nicht finden konnte. Aber ich habe diesen Hunden nicht geglaubt! Deshalb bin ich mit meinen Leuten losgezogen. Wir trafen auf einige Rebellen. Denen sind wir gefolgt. Seit ungefähr einer Stunde haben wir Hwongs getötet, die sich verlaufen hatten.«

Der Cimmerier betrachtete die blutverschmierten bleichen Gesichter seiner Männer, als sie ins Licht taumelten. Wütend stieß er hervor: »Wir waren völlig in der Minderzahl. Die Offiziere haben uns offensichtlich absichtlich in den Tod gehetzt. Aber dafür wird jemand teuer bezahlen!«

»Wen meinst du damit, Unteroffizier Conan?« Jetzt trat Hauptmann Murad ins Licht, begleitet von zwei alten Soldaten. In der Hand hielt er einen blutigen Jatagan. »Falls du Jefar Scharif meinst, Conan, dann muß ich dich warnen. Es geht noch viel höher, sehr viel höher.«

Der Cimmerier half einem verwundeten Soldaten über einen Baumstamm und blickte den Hauptmann finster an. »Eigentlich meinte ich dich, Murad. Aber jetzt bist du uns doch zu Hilfe gekommen. Trotzdem hättest du viel früher kommen müssen.« Seine Augen bohrten sich in die des Offiziers. »Aber danke für die Warnung. Ich werde mich danach richten.«

Murad nickte und blickte ernst und traurig drein. »Ja, es steht schlimm um Venjipur. So schlimm, daß es kein Mann allein ändern kann.«

»Jawohl, Hauptmann!« sagte völlig überraschend der verwundete Soldat an Conans Seite. Hohlwangig und bleich schien er dem Tode näher zu sein als dem Leben. Er packte den Arm seines Unteroffiziers und sagte eindringlich: »Versprich mir nur eines, Conan, wenn du nach Aghrapur kommst: Erzähl ihnen, wie es wirklich hier ist!«


KAPITEL 14



Helden und Verräter





»Verflucht sei diese umnachtete Turanische Armee!« Conan rutschte mißmutig auf dem Bock des rumpelnden Wagens hin und her. »Warum mußten uns die Quartiermeister kranke Klepper und quietschende Karren anstelle von Elefanten geben? Zwei oder drei Langnasen würden uns bequem tragen. Und der armselige Plunder da hinten hätte auch noch Platz gehabt.« Der Cimmerier deutete nach hinten auf die Ladung: einen Zwergenbaum im Topf, einige Rattanmöbel und ein paar Kisten mit Proviant und Raritäten. Das meiste ging als Geschenke für den Kaiser und seinen Hof nach Aghrapur in den Norden. »Diese turanische Leidenschaft, Pferde in heiße Länder zu bringen, muß ihnen im Blut liegen  so wie den Kothiern die Liebe zu Schafen.«

»Ja, man sagt doch, daß die Expeditionslegion die hinteren Zitzen eines beschnittenen Maultiers saugt«, meinte Juma neben ihm und schüttelte den Kopf. »Unsere Offiziere haben erst in letzter Zeit  und nach großen Verlusten an Menschenleben  den Wert eines Elefanten in der Schlacht schätzen gelernt. Es dauert bestimmt Jahre, ehe dieses Wissen in die harten Schädel bei der Versorgungsstelle dringt. Du kannst dich glücklich schätzen, mein Freund, daß sie dir nicht einen Straußenvogel als Reittier durch dieses öde Land verpaßt haben.«

Jumas Handbewegung schloß das bewässerte Tal samt Bewohnern ein. Die Hauptstraße folgte nördlich von Venjipur dem breitesten Arm des Flusses und zog sich in Windungen zwischen Höhenzügen dahin, welche mit dem dichten Dschungelbewuchs wie Vorhänge wirkten. Sie führte zu den hohen Colchian-Bergen und dem oft verschneiten Kasmar-Paß.

Hinter den Berggipfeln lag das hohe und trockene Hinterland von Turan und Iranistan. Bis zum Fort Tamrish in den Bergen stand ihnen eine mörderische Strecke bevor. Erst dort konnten sie Karren und lahme Gäule zurücklassen und eines der schnellen Flußschiffe nehmen, welche den Ilbars bis direkt zum Dock am königlichen Palast in Aghrapur hinabfuhren.

Doch bis jetzt hatten die Männer noch nicht das Herzland Venjis verlassen. Die Straße war kaum mehr als ein mit Gras bewachsener Deich zwischen überschwemmten Reisfeldern, wo der Fluß immer wieder aufgestaut wurde, um tausendfach genutzt zu werden, ehe er träge in den Golf von Tarqheba mündete. Auf jedem Feld arbeitete ein halbes Dutzend Bauern: Männer, Frauen und Kinder verrichteten barfuß die schwere Arbeit. Sie richteten sich wohl auf und warfen einen Blick auf den Wagen, doch niemand grüßte ehrerbietig oder winkte den Eroberern und Beschützern zu. Die Menschen blickten nur in stummer Resignation unter den breiten Strohhüten hervor.

»Ach, was soll's! Bald haben wir das alles hier hinter uns!« Conan ließ den Blick über die gebeugten Schultern des Venji schweifen, der den Karren führte, dann über die Rücken des Gespanns zur Straße vor ihnen  und zu Jefar Scharif, der inmitten einer Kavalleriegarde von vier Pferden stolz auf seinem weißen Hengst dahinritt. »Nicht jeder sogenannte Offizier bei der kämpfenden Truppe verfügt über einen scharfen Verstand«, bemerkte der Cimmerier mürrisch. Dann schaute er zum Dschungel hinüber, welcher bald bis zur Straße hinabführte. »Ich bin froh, wenn wir diese endlosen Reisfelder mit den neugierigen Augen hinter uns haben und abgelegenes, menschenleeres Gelände erreichen.«

»Willst du dort mit ihm kämpfen und ...?« Juma führte die Frage nicht zu Ende, da Conan ihm Schweigen gebot. Der Cimmerier nickte zu der gekrümmten Gestalt des Fahrers vor ihnen. Der kahlgeschorene Venji hatte zwar behauptet, außer seinem für Conan und Juma unverständlichen Heimatdialekt nur ein paar Brocken des Kauderwelschs zu beherrschen, welches Händler und Soldaten sprachen. Dennoch war der Cimmerier verständlicherweise zurückhaltend, Geheimnisse auf Turanisch auszuplaudern, in der einzigen Sprache, die er mit Juma gemein hatte.

»Unser Fahrer ist kein richtiger Mann«, erklärte er laut und deutlich, »sondern ein stinkender Haufen Elefantenscheiße. Irgendein Elefant hat diesen Haufen seiner Mutter in den Schoß fallen lassen, und, da die Frau schwachsinnig ist, hielt sie es für ein menschliches Kind und zog es auf.«

Der Venji rührte sich nicht. Er zuckte weder mit den Schultern, noch bewegte er auch nur die Ohren. Danach konnten Conan und Juma sicher sein, daß er kein Wort Turanisch verstand.

»Du willst also Jefar Scharif herausfordern?« Der Kushite blickte zu den vier Reitern hinüber. »Was ist mit seiner Leibwache?«

»Ja, ich werde ihn herausfordern! Sobald wir keine Bauern mehr in der Nähe haben, die zusehen und alles weiterberichten können. Wenn er ablehnt  was er tun wird, wie du weißt, da er ein feiger Hund ist , werde ich ihn beschämen und trotzdem töten.« Conan klopfte auf die Scheide des Jatagans, der neben ihm lag. »Die Leibwächter sind alte Dschungelkämpfer. Sie werden für einen fairen Zweikampf sorgen. Wenn nicht  überlasse ich sie dir!«

»Tausend Dank für dein Vertrauen in mich!« Juma blickte zum Dschungel hinüber, welcher dicht an die Straße reichte. »Bist du sicher, daß Jefar Scharif das Himmelfahrtskommando befohlen hat?«

»Allerdings! Er hat Späher zum Meineid verführt, damit sie eine falsche Meldung erstatteten. Es geschah auf einen Geheimbefehl eines Stabsoffiziers hin, der Abolhassan heißt. Hauptmann Murad ist ein geschlagener alter Hund; aber ich weiß, daß er einmal ein hervorragender Offizier war. Er würde nie turanische Soldaten in den sicheren Tod schicken, wenn er es vorher wüßte.« Conan schüttelte den Kopf und blickte finster drein. »Wie es aussieht, war das einzige Ziel dieser Aktion, mich aus dem Weg zu räumen.«

Juma nickte, nicht überrascht. »Erinnere dich! Ich habe dich gewarnt vor der Gefahr, den Helden zu spielen. Jetzt muß ich dich in die Hauptstadt begleiten. Vielleicht heißt das, daß ich auch auf der Liste der Todeskandidaten stehe.«

»Wahrscheinlich stehen wir beide drauf. Vielleicht ist es ganz gut, daß Sariya nicht mitkommen wollte.« Conans Gesicht wurde noch finsterer. »Auf alle Fälle werde ich dafür sorgen, daß meine Freundschaft dir nicht auch den Tod bringt wie dem guten Babrak.«

Jumas Schweigen drückte den Respekt für den Toten aus. Doch dann fuhr er fort: »Was mich an der ganzen Sache so wundert, ist die Anwesenheit dieses Priesters Mojurna so tief unten im Land. Bist du sicher, daß du wirklich ihn gesehen hast?« Der Kushite runzelte die Stirn. »Beim letzten Mal trafen wir ihn in einem abgelegenen Heiligtum im Feindesland. Und damals war er nur kurz aus dem Bergland herabgekommen, um irgendein teuflisches Ritual auszuführen. Welch üble Machenschaften haben ihn diesmal so nahe an Fort Sikander geführt? Das wüßte ich gern.«

Conan dachte nach. »Juma, ich muß dir etwas anvertrauen. Ich habe wegen Mojurna etwas herausgefunden ... Naja, herausgefunden ist vielleicht zuviel gesagt ... Jedenfalls nahm ich es in jenem Augenblick an. Deshalb konnte ich ihm auch nicht den Todesstreich versetzen, um dessentwillen ich alles riskiert hatte ...«

»He, ruhig, Conan!« unterbrach ihn Juma etwas besorgt. »Du warst natürlich verwirrt. Ich habe schon viele Männer in meiner Heimat Kush gesehen, welche durch Zauberer verwirrt und gebannt wurden. Das ist keine Schande. Es kann übrigens Monate dauern, bis der Zauber ganz verflogen ist. Aber, bei Otumbe! Wer kommt denn da?«

Aus dem Schlamm des Reisfeldes neben ihnen, auf dem seltsamerweise auch keine Bauern arbeiteten, stiegen plötzlich Wasserfontänen auf. Hinter mehreren Dschungelbäumen ritten sieben Venji herbei. Sie trugen eine Art altertümlicher Rüstung, welche man nur noch in Antiquitätengeschäften sah. Über dem Reiter in der Mitte flatterte das schwarz-gelbe Tigerstreifenbanner der Venji-Rebellen. Die Pferde standen bis über die Fesseln im Wasser. Bei ihrem Heranpreschen bildete sich eine fast übernatürliche Bugwelle in dem überschwemmten Reisfeld. Dann teilte sich plötzlich die Schar. Drei Reiter griffen die Kavallerie um Jefar Scharif an, welche ungefähr fünfzig Schritte vor dem Wagen angehalten hatte, und vier von ihnen stürmten auf Conans Gespann zu.

»Tarim soll mich auf der Stelle zum Eunuchen machen, wenn das wirklich Rebellen sind!« rief Conan und zückte das Schwert. »Ich habe noch keinen Venji-Rebellen gesehen, der sich mehr Rüstung als einen Reistopf als Helm leisten konnte  ganz zu schweigen von einem Pferd!« Während des Sprechens steckte er die leere Scheide in den Gürtel und band sie fest. »Sieh nur, jetzt haben sie ihre Streitmacht geteilt! Diese müden Klepper und der Topf mit dem Baum müssen ja wahre Kostbarkeiten für sie sein! Nein, Fahrer, nicht die Peitsche! Halt an und stell den Wagen quer über die Straße. Dann können sie nicht so leicht vorbeigaloppieren. Gut so! Und jetzt halt die Pferde ruhig!« Der Cimmerier hatte die Anweisungen mit den für den Venji verständlichen Sprachfetzen gegeben. Jetzt verkroch sich der Mann ängstlich unter dem Kutschbock.

Die Angreifer waren blitzschnell da. Juma und Conan standen auf der bedrohten Seite des Wagens. Der Kushite schwang eine langstielige Axt, welche er unter dem Sitz versteckt gehabt hatte. Conan ließ seinen Jatagan tanzen. Gleich darauf herrschte ein Lärm wie in einer Hufschmiede: Waffen klirrten, Pferde wieherten, stampften und schnaubten.

Conan und Juma hatten den Vorteil, von oben und von einem festen Standpunkt aus zu kämpfen. Den ersten Angreifer holte Juma mit einem mächtigen Hieb der Axt aus dem Sattel. Der Cimmerier wehrte den zweiten mit dem Jatagan ab. Der dritte sprang auf den Wagen. Doch vertrieben ihn die vereinten Bemühungen der Freunde sehr schnell von dort oben. Der Standartenträger hoch zu Pferd war anscheinend der Anführer der Bande. Anfangs hielt er sich aus dem Kampf heraus und feuerte seine Männer nur mit heftigen Armbewegungen und Zurufen an.

Beim zweiten Angriff erging es den Reitern noch schlechter als beim ersten. Ein Mann blieb leblos auf dem Boden liegen, ein anderer schleppte sich blutend am Ufer dahin. Der dritte versuchte vom blutenden Pferd aus ein Axtduell mit Juma auszutragen. Der Anführer machte weiter unten auf der Straße kehrt, nachdem es ihm nicht gelungen war, den flinken Cimmerier beim Vorbeireiten mit der Lanze aufzuspießen.

Doch wartete Conan nicht auf den nächsten Versuch des Lanzenreiters. Er massierte den Schwertarm, steckte das Schwert in die Scheide und sprang mit einem riesigen Satz vom Wagen direkt auf eines der Kavalleriepferde, das ohne Reiter herumirrte.

Das Tier zuckte zusammen und stolperte unter seinem Gewicht. Dann wieherte es und stieg hoch. Aufgeregt schlug es mit den Vorderhufen durch die Luft und stieß lautes Protestwiehern aus. Conan packte die Zügel und drückte dem Hengst die Stiefelabsätze in die Rippen. Widerstrebend gehorchte das Roß und sprang zum Wagen zurück. Conan hatte jetzt den Lanzenreiter auf der anderen Seite des Gefährts und konnte das Pferd gänzlich beruhigen.

»Juma, ich kenne diesen Bannerträger!« rief er dem Freund zu, welcher immer noch in den mörderischen Kampf mit dem Mann auf dem blutenden Pferd verstrickt war. »Ich greife ihn mir. Erledige du hier alles!«

Der Kushite zerrte gerade den Gegner aus dem Sattel und konnte dem Cimmerier nur schlecht antworten. Der Venji-Fahrer lag immer noch zitternd unter dem Bock. Doch es spielte keine Rolle, denn schon hatte Conan mit seinem Hengst die Verfolgung des vierten Reiters aufgenommen. Dieser blickte zurück, machte sofort kehrt und ritt mit eingelegter Lanze auf den Herausforderer zu.

Schlamm spritzte unter den Hufen auf. Die Waffen blitzten so schnell, daß man ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Doch dann traf ein Schlag. Die Lanzenspitze mit dem Banner flog durch die Luft und landete im Schlamm. Sofort gab der Mann in der altertümlichen Rüstung den Kampf auf, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte in weitem Bogen auf den Dschungel zu. Mit wildem Kriegsgeheul riß auch der Cimmerier seinen Hengst herum und setzte hinterher.

Die von den sieben noch übriggebliebenen drei Reiter folgten nicht. Obwohl sie noch im Sattel saßen, hatten sie alle Hände voll mit der berittenen Leibgarde um Jefar Scharif zu tun. Die Turaner führten unter den schneidenden Befehlen Jefars mit den mutmaßlichen Rebellen eine Reihe von Bilderbuchkavallerieübungen durch. Durch den Schlamm und das Wasser wurden sie stark behindert, so daß alles verlangsamt und eigentlich komisch aussah.

Inzwischen lag Conan auf dem Rücken seines Pferdes und aß buchstäblich Schlamm. Er spuckte ihn aus und wischte sich immer wieder die Augen. Da sein Hengst nicht das zusätzliche Gewicht der Rüstung tragen mußte, überholte er schon bald das Roß des Flüchtigen. Allerdings konnte der Cimmerier wegen des Schlammes und schmutzigen Wassers kaum etwas deutlich erkennen.

Dann bog der Reiter mit der Rüstung ab, preschte durch den Schilfgürtel am Rand des Dschungels und versuchte, die Anhöhe hinaufzureiten. Doch schon hatte der Hengst des Cimmeriers ihn eingeholt. Jetzt drängte er das Pferd des Gegners seitlich ab. Dabei geriet dieses zu nahe an einen Baum. Ein tief hängender Ast fetzte den Reiter aus dem Sattel. Klirrend stürzte er zu Boden. Sein Pferd stürmte weiter. Conan zog die Zügel scharf an und brachte seinen Hengst wenige Schritte weiter zum Stehen.

Blitzschnell war er aus dem Sattel gesprungen und lief zu dem gestürzten Reiter. Der Helm mit dem Federbusch war ihm beim Aufprall vom Kopf gerissen worden.

Jetzt lag er barhäuptig und keuchend auf der Erde und tastete nach dem Schwert, welches er ebenfalls aus der Scheide verloren hatte. Obwohl das Gesicht blutverschmiert und die Nase eingedrückt war, erkannte es der Cimmerier. Die schräggestellten Augen gehörten eindeutig einem Mann aus Khitan.

»Nun, Kriegsherr, ich war sicher, daß wir uns wiedersehen.« Der Cimmerier hielt das Schwert hoch, als er sich über den Feind beugte. »Ich würde ja gern alle Spielregeln eines Duells wahren, aber ich habe keine Zeit. Nimm das als Zeichen meines Bedauerns!« Die Klinge des Jatagans sauste hernieder und spaltete Phang Loons Schädel.

Ohne einen weiteren Blick auf den Feind zu werfen, schwang Conan sich wieder in den Sattel. Da hörte er plötzlich Hufschlag, der sich schnell näherte. Conan wendete seinen Hengst, um dem Ankömmling entgegenzutreten. Es war Jefar Scharif.

»Aha, Conan, du bist also noch am Leben!« Das Gesicht des turanischen Offiziers verzog sich zu einem mühsamen Lächeln, konnte aber die anfängliche Enttäuschung nicht verhehlen. »Eine beachtliche Leistung! Auf einem gestohlenen Pferd gegen einen Mann in voller Rüstung zu kämpfen.« Der Scharif spähte umher. »Wo ist der Anführer der Rebellen? Er ist entkommen  nehme ich an. Eine Schande! Und gerade jetzt, da meine Männer die letzten seiner Kohorte töten. Es ist keiner mehr am Leben, den ich hätte verhören können ... Tarim!« Jetzt entdeckte er die Leiche auf dem Boden des Dschungels.

»Nein, Scharif, er ist nicht entkommen.« Conan hielt das Schwert etwas seitlich, so daß man es nicht auf Anhieb sah, und ritt langsam näher. »Ich glaube nicht, daß es nötig ist, dir zu sagen, wer er war, da ihr gemeinsam meinen Tod durch diesen Hinterhalt geplant habt! Doch das ist noch eine der unbedeutendsten Schurkereien, du elender Verräter!«

»Was meinst du, Unteroffizier? Wir kämpfen auf derselben Seite ...« Jefar sprach nicht weiter, sondern zückte plötzlich das Schwert. Doch schon hatte Conan den Jatagan in der Hand. »Fahr zur Hölle, du verfluchter Barbar!« schrie der Scharif. Statt sich dem Kampf mit Conan zu stellen, riß Jefar sein Pferd herum und ritt auf das Reisfeld zu.

Das Pferd war durch die Hitze erschöpft und keuchte. Wie der Blitz war der Cimmerier neben dem Reiter. Allerdings stieß Conan dem Scharif die Klinge nicht von hinten durch den lavendelfarbenen Umhang über der Rüstung, sondern sprang und riß den eingebildeten Adligen mit bloßen Händen aus dem Sattel. Beide Männer rollten in einen Busch mit roten Blüten. Dort kam es zu einem mörderischen Ringkampf. Erst nach geraumer Zeit schwankten die Blüten nicht mehr hektisch hin und her, sondern hingen still.

Dann teilten sich die Zweige. Conan trat hervor. Er hielt den blutigen Dolch des Scharifs in der Hand. Keuchend schleuderte er die Waffe weit von sich. Doch da hörte er schon wieder das Klatschen von Hufen im nahegelegenen Reisfeld.

Es war Juma. Auch er hatte sich ein Pferd der Angreifer genommen und galoppierte jetzt heran. Mit scharfem Ruck brachte er das Pferd zum Stehen. Dann blickte er verstehend vom Freund zum Leichnam im Gebüsch. »Unser geliebter Scharif ... getötet von diesen grausamen Rebellen. Da besteht kein Zweifel.«

»Stimmt.« Conan mußte tief atmen. »Aber keine Angst, ich habe bereits seinen Tod am Anführer gerächt. Er liegt dort drüben.« Er hob den Jatagan auf und deutete nach hinten. »Es war Phang Loon, wie ich vermutet hatte. Doch jetzt wird ihn keiner so leicht wiedererkennen, was mir nicht gerade das Herz bricht.« Dann trat er zu den Pferden, um wieder aufzusteigen.

Juma blickte den drei Reitern entgegen, welche jetzt vom Reisfeld herübergaloppierten. Dann hielten sie an und betrachteten mißtrauisch und überrascht die Szene.

Der Kushite sprach sie sogleich auf rauhe Art an. »Gute Arbeit, Männer! Ich sehe, daß alle Rebellen getötet sind. Jefar Scharifs heldenhafter Tod führt dazu, daß ich jetzt als Ranghöchster das Kommando übernehme. Jetzt bleibt uns nur noch, die Leichen zu fleddern und die Reise nach Aghrapur fortzusetzen.«


KAPITEL 15



Der Triumph





In den unwegsamen Höhen der Colchian-Berge lag die Quelle des Ilbars-Flusses. Die Schneeschmelze auf den schroffen Gipfeln und die starken Regenfälle an den breiteren Hängen vereinigten sich, um ihn zu speisen. Durch kahle Schluchten und steile Klippen stürzten die unzähligen Rinnsale zu Tal. Ziegen, Bären, Eidechsen und Panther labten sich am kristallklaren Wasser. Allmählich schlängelte sich der Fluß durch silbergraue Wälder, bildete Teiche, wo Schafe ihren Durst stillten und Hirten die Pferde tränkten. Die Gischt der Wasserfälle leuchtete zwischen grünen Matten.

Dort, wo sich die Nebenflüsse vereinten, um den mächtigen Ilbars zu bilden, war das Land eben. Das fruchtbare Tal ging in Steppe über. Hier rollte der Fluß langsam und bedächtig dahin und suchte sich seinen gewundenen Weg durch üppiges Weideland. Er war die Lebensader des Imperiums. An seinen Ufern wurde Handel betrieben, geplündert, und es fanden Völkerwanderungen statt. Er floß vorbei an blühenden Städten, vom stark befestigten Samaris durch das Zentrum vieler Karawanen, Akif, bis ins Herz Turans, in die Hauptstadt Aghrapur.

Der Fluß war stark befahren; Fischerkähne, Boote mit überzogenem Weidengeflecht, Bambusflöße und Galeeren, sogar Galeonen mit hohen Masten, welche bei günstigem Wind vom schilfbestandenen Vilayet-Meer heraufsegelten. Jetzt legte eines der merkwürdigsten Wasserfahrzeuge vom belebten Dock in Akif ab. Es war ein Lastenkahn, eher ein Floß mit einer Art Blockhütte. Da er aus dicken Bohlen und Brettern gezimmert war, wäre er auch ohne die Abdichtung mit Pinienharz und Werg geschwommen.

Diese flachen Lastkähne fuhren die Strecke aus den Wäldern Tamrishs flußabwärts nur ein einziges Mal. In der Hauptstadt wurden sie auseinandergenommen und ihre Balken und Bohlen zum Bau der neuen Häuser verwendet oder als Kiele für seetüchtigere Schiffe.

Kleinere Boote wichen dem schwerfälligen Ungetüm aus, wenn es sich in die Hauptfahrrinne drängte. Die Stangen an Deck wurden eher als Waffen als zum Steuern eingesetzt; denn besonders das Achterdeck ähnelte einem Markt auf dem Dorf. Blökende Tiere und Feldfrüchte in Körben und Säcken wurden so in die Hauptstadt geschafft. Dadurch wirkte der junge schlanke Eunuch im kostbaren Gewand des königlichen Palasts besonders fehl am Platz. Boshafte oder erstaunte Bemerkungen über sein Parfüm oder die weibisch elegante Kleidung wurden nur hinter vorgehaltener Hand gemacht, denn ein kräftiger eingeölter Sklave ging dicht hinter ihm und trug Ballen und Reisekörbe.

Der Eunuch suchte ganz offensichtlich jemanden. Langsam schritt er an der niedrigen Reling entlang. Ab und zu stellte er einem mitreisenden Bauern eine Frage, der dort saß, oder rümpfte angewidert die Nase und stolzierte weiter. Endlich bekam er Antwort auf seine Frage.

Neben einem von Fliegen umschwärmten Ochsen hockte der Besitzer und bewegte  wie sein Haustier  die zahnlosen Kiefer. Er kratzte sich unter dem zerrissenen Turban und zeigte dann nach achtern. Dort standen mehrere kräftige Burschen an langen Rudern mit breiten Blättern und steuerten das Floß, damit es sich nicht plötzlich drehte und das Heck zum Bug wurde.

»Conan?« Der Eunuch hob das Gewand, um es vor Wasser und anderen Flüssigkeiten zu schützen, die über das Deck nach hinten spülten. »Ist Unteroffizier Conan von der Expeditionsgarde bei euch Seeleuten?« Der Würdenträger blieb in sicherem Abstand neben dem bulligen Leibwächter stehen und betrachtete den bunten Haufen im Heck.

Die Steuerleute grinsten ihm unverhohlen ins Gesicht. Die weißen Zähne in den harten sonnengebräunten Gesichtern blitzten. Mehrere spuckten sogar verächtlich aus. Nur der Größte verzog keine Miene. Der Bursche trug keinen Turban. Seine blauschwarze Mähne wehte frei im Wind. Bekleidet war er mit den Fetzen der Tunika der Expeditionsgarde, obwohl man die Uniform nur noch schwer erkennen konnte. Er gab das Ruder an einen anderen weiter und trat vor.

»Ich bin Conan und komme aus Venjipur«, erklärte er mit barbarischem Akzent. »Und dies ist mein Waffenbruder, Unteroffizier Juma.« Er zeigte auf einen ebenfalls nur noch mit Uniformfetzen bekleideten Schwarzen, der auf einer Kiste neben ihm saß und eine Tonflasche mit Wein an die Lippen führte. »Bist du König Yildiz' Abgesandter?«

Bei dieser Frage brüllten einige der Seeleute vor Vergnügen laut los. Doch sie verstummten und sahen staunend, wie der Sklave des Eunuchen auf ein Nicken seines Herrn hin einen Korb öffnete und eine weiße Brieftaube losschickte. Der Vogel schlug ein paarmal unsicher mit den Flügeln und flog dann zielstrebig der aufgehenden Sonne entgegen, nach Osten. Der Eunuch verschwendete keinen weiteren Blick an sie, sondern verbeugte sich knapp vor dem Riesen mit der schwarzen Mähne.

»Sei gegrüßt! Ich bin Sempronius, der Erste Assistent des Sekretärs am Königlichen Kanzleigericht. Man sagte mir, daß du an Bord dieses ... Bootes seist; aber ich erwartete natürlich nicht, dich hier hinten zu finden.« Der Eunuch war wie gesagt ein schlanker Mann mit ausgesprochen feinen Zügen und war vom Turban bis zu den Schnabelschuhen in Seide gekleidet. Er bewegte sich geschmeidig und voller Energie. Als sein Blick über das Deck schweifte, verbarg er seinen Abscheu vor dem Pöbel und der Horde wilder Burschen im Heck keineswegs. Er drückte ein mit Lavendel getränktes Taschentuch vor die Nase, um dem Gestank der Kühe und wohl auch einiger Menschen zu entgehen.

»Nun, wir haben eine reguläre Passage genommen, wie in deiner Meldung stand«, erklärte der Cimmerier. »Aber dann wurden starke Hände gebraucht, um durch die Stromschnellen zu steuern und die Flußpiraten abzuwehren.« Conan sprang von dem Balken am Heck herab und zog Juma hoch. Der Kushite gab einem Steuermann die Flasche, da er schon leicht bezecht war, winkte ihm noch fröhlich zum Abschied und folgte Conan nach vorn. Sempronius war schon vorausgegangen und wartete ungeduldig. »Unser Gepäck und die Geschenke für den König sind dort drüben verstaut«, rief Conan und zeigte auf einen niedrigen Holzverschlag, wo die verderblichen Güter untergebracht waren, um sie trocken zu halten.

»Geschenke aus dem Süden?« Sempronius betrachtete die Bündel und Ballen mit unverhohlener Habgier. »Habt ihr vielleicht guten ... Lotus oder Hanf dabei?«

»Nein«, antwortete der Cimmerier und schaute Juma an. »Wir bringen Yildiz einen exotischen Baum im Topf, mehrere Rattansachen und ein paar andere kleine Geschenke.«

»Aha.« Sempronius hatte bereits jegliches Interesse an der Ladung verloren. »Nun, es ist meine Aufgabe, euch auf den öffentlichen Triumph und das Bankett vorzubereiten und euch Seiner Herrlichkeit und dem Hof vorzustellen.« Er musterte die beiden Männer scharf. »Ich nehme an, euch beide, da ihr ein eindrucksvolles Paar abgebt. Allerdings brauchen wir noch einen echten turanischen Offizier, um die Gruppe zu vervollständigen und der Menge einen Mann darzubieten, mit dem sie sich solidarisch fühlen kann.«

»So einer war zu Anfang der Reise bei uns.« Juma mischte sich zum ersten Mal in die Unterhaltung. Er sprach Turanisch mit schwerer Zunge. »Unglücklicherweise starb er schon am ersten Tag, als Rebellen uns angriffen. Ja, schrecklich! Der arme Jefar Scharif!« Danach seufzte er übertrieben tief.

»Egal!« Sampronius war Jefars Schicksal vollkommen gleichgültig. »Tote nützen uns nichts. Wir würden unserer Sache bestimmt nicht helfen, wenn wir dem Pöbel Leichen von Helden in einer Parade vorführten. General Abolhassan kann irgendeinen gutaussehenden Turanier auswählen oder die Rolle selbst spielen.« Der Eunuch bewegte sich zwischen den Passagieren, als gehöre ihm bereits der Lastkahn. Respektvoll machten ihm auch alle Platz, als er die beiden Freunde auf das weniger belegte Vorderdeck führte.

»Wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Der Empfang, die Tour durch den Palast und eure Auszeichnung.« Sempronius gab dem stummen Sklaven ein Zeichen, wohin dieser das Gepäck stellen sollte. Dann öffnete der Diener sogleich das erste Bündel.

»Sag, werden wir auch die mit Perlen besetzten Bäder des Kaisers zu sehen bekommen?« fragte Conan interessiert. »Ich habe darüber schon viel gehört, vor allem über die Masseusen, die dort tätig sind.«

»Ihr braucht schon sehr viel früher ein Bad! Ich werde euch von meinem Sklaven mit Duftöl einreiben lassen.« Sempronius hielt vor Conan ein Stück schillernde Seide hoch, um zu sehen, ob es zu einem Gewand reichte. »Hinten im Heck ist es mir nicht sofort aufgefallen.« Der Eunuch rümpfte die Nase. »Aber ehrlich gesagt, Unteroffizier, du riechst etwas streng.«

»Ich? Riechen?« Conan warf Juma einen empörten Blick zu. »Kaum schlimmer als du, du eitler beschnittener Affe! Im Dschungel würdest du sofort aufgespürt und getötet werden.« Er ballte die Faust und hielt sie dem Eunuchen vors Gesicht. Dieser blickte hilfesuchend seinen Sklaven an. »Wenn deine Nase in diesem hübschen Gesicht platt gedrückt ist, wird dich mein Geruch nicht mehr stören.« Er schaute beifallheischend zu Juma. Doch der Kushite machte trotz des benebelten Zustands ein besorgtes Gesicht.

»Ach, was soll's! Ich habe nur keine Lust, mich von einem parfümierten Ochsen mit Duftöl einreiben zu lassen.« Der Cimmerier gab die Kampfhaltung auf, legte die Uniformfetzen ab, schlüpfte aus den ledernen Beinkleidern und sprang mit einem Satz über die Reling in den Fluß, wobei er die verdutzten Zuschauer kräftig naßspritzte.

Er mußte sich beim Schwimmen nicht anstrengen, da die Strömung nicht schneller als der Lastkahn war. Ein gelegentlicher Stoß reichte aus, damit der Cimmerier auf gleicher Höhe blieb. Hinter ihm glitt das Ufer mit Schilf und Bäumen vorbei, deren Äste teilweise ins Wasser hingen. Einige Passagiere riefen ihm zu, er solle sich vor Krokodilen hüten. Andere hatten ebenfalls Scherze auf den Lippen. Mehrere Segelboote steuerten herbei, um den Grund der Aufregung zu erkunden.

Gleich nach dem Cimmerier hatte auch Juma sich ausgezogen und war dem Freund hinterhergesprungen. Das kühle Wasser und die frische Morgenbrise vertrieben schnell den Weinnebel aus seinem Kopf. Dann zeigte der Kushite, daß auch er die seltene Kunst des Schwimmens beherrschte. Während die Freunde im Wasser herumalberten und sich gegenseitig untertauchten, beugte sich Sempronius über die Reling und goß aus einer blauen Glaskaraffe wohlriechendes Öl, das schäumte, über ihre Köpfe.

Es dauerte aber noch eine Zeitlang, bis der junge Sekretär des Königlichen Kanzleigerichts die beiden überreden konnte, wieder an Bord zu klettern. Nachdem sie sich abgetrocknet hatten, legten sie die von ihm mitgebrachten Seidengewänder an. Jetzt sahen die beiden Haudegen in der Tat beeindruckend vornehm aus. Allerdings stand die kostbare silbergraue Version ihrer normalen Uniformtuniken in starkem Gegensatz zu den ungeschorenen Köpfen und unrasierten, im Dschungel gegerbten Gesichtern. Der Eunuch schaffte Abhilfe, indem er ihnen mächtige purpurne Turbane umbinden ließ. Dann überredete er sie sogar, sich unter das blitzende Rasiermesser seines stummen Sklaven zu begeben.

Frisch rasiert und eingeölt sahen die beiden umwerfend gut aus. Mit den sehnigen, kampfgestählten Körpern und den blitzenden, durchdringenden Augen wirkten sie wie geborene Aristokraten. Die Mitreisenden  hauptsächlich Bauern und kleine Händler  hatten jeden Schritt dieser Verwandlung mit größtem Interesse verfolgt und applaudierten laut, als sie das gelungene Ergebnis sahen. Danach zogen sich alle ehrerbietig zurück, als Sempronius Conan und Juma zur Belohnung für ihre Folgsamkeit Datteln und Palmwein bringen ließ.

Lediglich bei den übel zugerichteten Dschungelmessern waren die Freunde uneinsichtig. Sie wollten sich auf keinen Fall davon trennen. Doch Sempronius bestand darauf, daß die von Schweiß verfärbten Scheiden aus Körnerleder absolut nicht zu den gefalteten Schärpen der neuen Gewänder paßten. Letztendlich konnte er den Streit nur damit beenden, daß er ihnen seinen und den Dolch des Sklaven als Tauschobjekt anbot. Nach genauer Begutachtung stellten die Krieger fest, daß die Klingen trotz der mit Edelsteinen besetzten goldenen Griffe dem Rasiermesser des Sklaven an Schärfe gleichkamen. Daraufhin fand der Tausch statt.

Der mächtige Ilbars rollte jetzt schneller der Hauptstadt und dem Meer entgegen, da nach Osten hin sein Lauf nicht mehr so gewunden war. Auch das Ackerland an beiden Ufern zeigte den Wandel. Es wirkte zivilisierter und war dichter bevölkert. Doch Sempronius reichte die schnelle Strömung nicht. Je näher die Sonne dem Zenit rückte, desto rastloser wurde er. »Wo bleibt nur das Boot?« murmelte er mehrmals vor sich hin. »Es wäre wirklich ein schlechtes Omen, wenn ein Habicht meine Taube geschlagen hätte. Der Pöbel dürfte dafür kaum Verständnis aufbringen  und der König ebensowenig.«

Doch endlich glitt ein vergoldetes Kanu vom flachen Südufer auf das Floß zu. Acht Männer knieten darin und paddelten im Rhythmus, welchen ein Mann mit rotem Turban auf einer Trommel im Heck schlug. Als der Eunuch gebieterisch von der Reling winkte, schoß das Kanu anmutig zur Flußmitte. Kaum hatte es seitlich angelegt, sprang Sempronius schon hinein und rief seinen beiden Schutzbefohlenen zu: »Schnell, wir dürfen nicht zu spät kommen!« Dann befahl er dem Sklaven: »Bring den komischen Baum her; aber bleib an Bord und kümmere dich ums Gepäck!« Schweigend gehorchte der Mann.

Nur wenige Minuten später schoß das Kanu mit Conan und Juma an Bord davon. Die beiden Haudegen winkten ihren jubelnden Bewunderern noch zu. Der Topf mit dem Baum stand im Bug, die drei Passagiere saßen rittlings auf einer polierten Bank, die sich mittschiffs über dem Kiel befand. Die Männer paddelten, bis das Kanu doppelt so schnell wie die Strömung dahinschoß. Man merkte dies besonders in Ufernähe, wenn Bäume und kleine Häuser mit atemberaubender Schnelligkeit vorbeihuschten. Das Kanu war schneller, als das beste Rennpferd hätte galoppieren können.

Meistens fuhr das Kanu aber in der Flußmitte. Mühelos umrundete es langsamere und größere Schiffe, welche ebenfalls die Strömung dort ausnutzen wollten. Kleinere, leichter manövrierfähige Boote hielten gebührenden Abstand, da sie das goldene Emblem des Königs unter dem Adlerkopf am Bug respektierten.

Nur ein einziges Mal legte Conan einem Paddler die Hand auf die Schulter und bot ihm an, ihn am Ruder abzulösen. Der Cimmerier wollte auch seine eigenen Fähigkeiten erproben. Doch der Mann schaute ihn nur hochmütig an, ohne einen Schlag auszulassen und schüttelte den Kopf. Offenbar war ihm die Unterbrechung unwillkommen. Conan setzte sich wieder zu den anderen und trank den sirupartigen Palmenwein, von dem Sempronius noch eine Flasche geöffnet hatte. Die Männer schwiegen und ließen sich vom Klatschen der Ruderblätter, dem monotonen Trommelschlag und dem gelegentlichen leisen rhythmischen Gesang der Paddler einlullen, während die Landschaft vorüberzog.

Nach überraschend kurzer Zeit färbte sich der Himmel im Osten kupfern vom Rauch der über zehntausend Feuerstellen in der Stadt. Gleichzeitig sah man immer mehr Häuser aus Stein und feste Hafenanlagen an beiden Ufern. Der Verkehr auf dem Ilbars wurde stärker; aber er war für die Besatzung des Kanus kein Problem, zumal der Fluß hier auch breiter wurde. Viele kleine Inseln lagen in ihm. Auf einigen standen hinter dicken hohen Mauern die prächtigen Villen mit goldenen Kuppeln der reichen Oberschicht. Das Südufer war gerade überschwemmt. Hier lagen unzählige alte Boote  die lecken Behausungen der Armen.

Dann erspähte Conan über den anmutigen Weiden die Stadtmauer von Aghrapur. Der Wehrgang mit den Zinnen schlängelte sich nach Süden. Schlanke Minarette ragten in regelmäßigen Abständen in den rauchgeschwängerten Himmel.

Zu Conans Überraschung landete das Kanu schon vor der Stadtmauer an einem breiten Kai, an dem viele Segelboote lagen. Ein wahrer Mastenwald. Es mußte ein bedeutender Hafen sein. Die Pier führte auf einen großen gepflasterten Platz, an dem Zollgebäude und Verkaufsstände für alle erdenkbaren Waren standen. Der Cimmerier hatte jedoch das Gefühl, als herrsche an diesem Nachmittag besonders reger Verkehr. Noch leicht unter dem Einfluß des Palmweines dachte er, es finde eine Belagerung statt. Doch als Sempronius sie an den vielen Kavalleriesoldaten und den prächtig geschmückten Pferden vorbeiführte, war ihm klar, daß eine Parade Aufstellung nahm.

»Platz da! Aus dem Weg! Ich bringe die Helden!« Sempronius bellte die Befehle zwar scharf und übereifrig; aber die hohe Stimme verriet die Verstümmelung, die ihm als Knabe widerfahren war. »Wo bei allen Göttern bleibt der Triumphwagen? Spatulus, du elender Eunuch, wer hat den Befehl über dieses Durcheinander? Aha, da ist ja der General! Sei gegrüßt, edler Herr. Der Triumphzug kann beginnen.«

Er schleifte Conan vor einen großen Offizier mit schwarzem Turban, der den Cimmerier kurz und uninteressiert musterte. Als Conan den Namen ›Abolhassan‹ in der Nähe hörte und merkte, wer gemeint war, hatte sein mutmaßlicher Feind bereits den vergoldeten Triumphwagen bestiegen. Sempronius führte ihn und Juma zu einer rechteckigen groben Kiste, welche mit bestickten Kissen ausgelegt war. Offenbar sollte jemand darin sitzen.

»Was ist denn das  ein Floß?« fragte der Cimmerier. Niemand antwortete. Statt dessen bat man ihn, auf den Kissen Platz zu nehmen. »Vielleicht soll das Ding auf einen Elefanten kommen«, meinte er und blickte den Kushiten fragend an, der sich ihm gegenüber niedergelassen hatte. »Wenn ja, bin ich gespannt, wie man uns auf den Rücken der Langnase schaffen will.«

Sempronius war so mit anderen Dingen beschäftigt, daß er ohne ein weiteres Wort der Erklärung in der Menge verschwand. Die Neugier des Cimmeriers wurde gestillt, als acht in Seide gekleidete Sklaven aufmarschierten. Jeweils ein Paar trug eine lackierte lange Stange. Dann steckten sie die Stangen in Halterungen an den Seiten des Kastens. Anscheinend mühelos hoben sie diese komfortable offene Sänfte auf Schulterhöhe.

Conan fühlte sich überhaupt nicht wohl, als man ihn so dahintrug. Er kam sich vor wie ein ausgestopftes Schwein auf dem Weg zu einem Festmahl. Andererseits saß er ruhiger als auf einem Elefanten. Die Träger waren offenbar ebenso geschult wie die Paddler des königlichen Kanus. Geschickt bahnten sie sich einen Weg durch die Reihen der Kavallerie und Fußsoldaten. Dann überquerten sie einen belebten Hof und erreichten eine Straße. Dort erhob sich das mächtige Stadttor. Es war weit geöffnet und mit Blumengirlanden und Flaggen geschmückt.

Doch die Träger stellten die Sänfte zu Boden und warteten wie gut dressierte Hunde auf ihren Einsatz. Es folgte eine endlose Warterei. Endlich ertönte weiter vorn Trompetenschall, und ein Trommelwirbel antwortete. Die Sänfte wurde hochgehoben, der Triumphmarsch begann.

»Ich sehe wirklich nicht ein, warum wir eine Militäreskorte brauchen. Sie hätten uns doch mit dem Kanu bis unmittelbar zum Palast bringen können«, meinte Conan zu Juma.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß das alles hier uns zu Ehren stattfindet!« Obwohl der Kushite betrunkener und weniger mißtrauisch als der Cimmerier war, lächelte er zynisch. »Weit in der Ferne Feinde abzuschlachten, ist nur ein Verwendungszweck für uns. Das wirst du auch noch feststellen. Der größte und möglicherweise tödliche Dienst für das Reich und den König steht uns vielleicht noch bevor.«

Inzwischen war die Sänfte weiter an den Anfang des Festzugs vorgedrungen und bewegte sich durchs Stadttor. Für den Cimmerier war es ein seltsames Gefühl, ausgestreckt dazuliegen und zu den Schießscharten und Pechnasen des Torhauses hinaufzublicken. Auf dem Wehrgang ertönten Trompeten, und anstelle von siedendem Öl und Steinen regnete es Blumen auf die Teilnehmer der Parade herab.

Auf dem großen Platz hinter dem Stadttor blieb wieder alles stehen. Die Sänfte wurde vor einer Plattform abgestellt. Ein graubärtiger offizieller Vertreter der Stadt betrat die Plattform und streifte den Helden Girlanden über. Danach kletterten zu Conans Überraschung zwei Haremssklavinnen in durchsichtigen Gewändern und üppigen Formen in die Sänfte und kuschelten sich an die beiden Männer. Einige Zuschauer pfiffen anerkennend, als der Zug weitermarschierte. Allerdings hatten sich zu der üblichen Menge am Tor nur noch einige Marktbesucher gesellt.

»Also, wirklich, Mädels, ihr seid eine mehr als angenehme Belohnung für müde Krieger«, schmunzelte Conan und zog die eine Schöne näher. Dann tätschelte er anerkennend ihre olivenfarbene weiche Lende, während sie den Zuschauern winkte. Die Sänfte bewegte sich mühelos dahin. Offenbar waren die Träger durch das zusätzliche Gewicht der beiden Frauen nicht überfordert. Es schwankte zwar ein wenig mehr in den Kurven und dauerte auch länger, bis sie sich in Bewegung setzte, aber sonst schienen die acht Träger keine Probleme zu haben.

»Nein! Benehmt Euch, Herr! Wir sind hier nur zur Zierde, wie die Blumengirlanden!« Die Sklavin schenkte dem Cimmerier ein einstudiertes Lächeln und nahm seine Hände von ihrer Seite. »Bitte, bringt mein Gewand nicht in Unordnung!«

»Mach dir deshalb keine Sorgen, mein schönes Kind.« Conan legte den Arm um ihre runden Schultern. »Wenn dir in dem dünnen Fummel kalt wird, halte ich dich warm.«

»Nein, Herr, doch nicht hier!« antwortete sie gespielt züchtig. »Winkt der Menge zu und genießt den Festzug!« Sie schüttelte seinen Arm ab und hob ihn dann aber hoch, um damit den Zuschauern zu winken. »Später im Palast ist genügend Zeit, um sich zu vergnügen.«

Juma handelte sich offenbar eine ebenso gekonnt ausweichende Abfuhr bei seiner Gefährtin ein. Während die Mädchen die Aufmerksamkeit der Männer auf die Zuschauer lenkten, kühlten sie ihre Begleiter etwas ab. Der Cimmerier merkte schnell, daß die Mädchen zwar wie verführerische Huris aussahen, aber ihre Reize nur bei der Menge einsetzten. Für die beiden Freunde in der Sänfte blieb nur geschäftsmäßige Höflichkeit. Enttäuscht nahm Conan auf den Kissen eine  wie er hoffte  würdige Stellung ein und betrachtete die Umgebung.

Der Festzug bewegte sich durch eine breite gerade Straße, an deren bunten hohen Mauern prächtige Herrenhäuser standen. Davor und auch an den Seiten blieb reichlich Platz für Zuschauer. Bis jetzt waren es noch nicht viele. Hauptsächlich Sklaven bildeten Spalier. Doch das wird sich ändern, dachte Conan, denn der Triumphzug muß Aufsehen erregen. Die Spitze bildeten Herolde in farbenprächtigen Uniformen. Alle trugen einen Fez und stießen unablässig ins Horn. Danach marschierten in Viererreihen Trommler. Conan sah die Quasten und Trommelschlegel durch die Luft wirbeln.

Hinter ihnen kam eine sechzig Mann starke Infanterieabteilung in Paradeuniformen. Typisch Garnison, keine Frontkämpfer! Ihnen folgte der Kommandant: General Abolhassan führte selbst die Zügel des Vierergespanns vor dem Prunkstreitwagen. Zu seiner schwarzgoldenen Farbe paßten die herrlichen Rappen in vergoldetem Geschirr. Als der Cimmerier den Rücken des Generals sah, das schwarze Gewand mit schwerem Goldschmuck, hoch über den Zuschauern, überfiel ihn unwillkürlich etwas Neid. Wie armselig war doch seine Rolle im Vergleich zu der des Offiziers! Da saßen er und sein Freund in selten alberner Kleidung ohne Rüstung auf einer weichen Sänfte, begleitet von zwei Nutten, die die Menge anheizen sollten, ihnen aber die kalte Schulter zeigten!

Aber es gab Schlimmeres: Hinter dem Streitwagen des Generals, direkt vor Conans Sänfte, trottete ein weiterer Bestandteil dieses angeblich militärischen Triumphzuges: eine Gruppe schmutzstarrender Gefangener in Fetzen, von Striemen übersät, in besonders schweren Ketten, damit sie noch elender und erschöpfter aussahen, als sie ohnehin schon waren. Es waren Hyrkanier, die zweifellos in irgendeinem unbedeutenden Scharmützel weit im Osten gefangengenommen worden waren. Sie kamen jedenfalls nicht aus Venjipur, waren auch keine Venji-Rebellen, ja nicht einmal wie solche verkleidet! Mit dem Cimmerier hatten sie absolut nichts und mit Abolhassan sicher nur wenig zu tun. Doch den unwissenden Stadtbewohnern fiel das natürlich nicht auf. Sie brauchten nur ein Objekt, an welchem sie ihre Verachtung auslassen konnten.

Während die berittenen turanischen Aufseher die unglücklichen Gefangenen mit Peitschenhieben vorwärtstrieben, zischte die Menge am Straßenrand und bespuckte sie. Einige bewarfen sie auch mit Steinen und Unrat, wie es allgemein in Hyborien Sitte war.

Hinter den Gefangenen schlug die Stimmung sogleich in Fröhlichkeit um. Jetzt kamen endlich die Helden von Venjipur: Conan und Juma! Ein beeindruckendes Paar, auch wenn es keine Einheimischen waren. Dies traf allerdings auch auf viele Kaufleute, Soldaten und hochrangige Sklaven zu. Natürlich erweckten die lächelnden und winkenden Sklavinnen auch viel Sympathie, vor allem wenn sie sich weit aus der Sänfte beugten und ihre üppigen Reize zur Schau stellten. Die beiden Riesen aus dem Westen  der eine hellhäutig, der andere schwarz wie Ebenholz  schienen beinahe verlegen zu sein, als die Menge sie beklatschte. Vereinzelt hörte man sogar Jubelrufe.

Der Sänfte folgte ein Eselskarren mit dem Venji-Bäumchen im Topf. Wenn auch armselig, war dies doch der einzige Gegenstand, welcher tatsächlich aus Venjipur und dem schrecklichen Krieg im heißen Dschungel stammte. Die Zuschauer hielten ihn zweifellos für ein Symbol des unermeßlichen Reichtums, der als Belohnung für die Kühnheit der turanischen königlichen Streitkräfte schon bald nach Norden fließen würde.

Weiter hinten wurden Beispiele dieser Kühnheit vorgeführt: Kunstreiter! Die Männer hetzten auf kleinen Pferden von einer Seite der Straße auf die andere. Dabei standen sie im Sattel und sprangen mit akrobatischen Saltos von einem Pferd zum anderen, hingen an den Seiten oder tauchten unter den Bäuchen durch. Alle trugen turanische Uniformen, allerdings etwas kleiner und etwas eleganter als die der Kavallerie, welche das Reich an die Front schickte. Das galt auch für die Pferde. Aber auch hier merkte die ungeschulte Menge nicht den Unterschied zwischen Zirkusreitern und echten Soldaten, wußte auch nicht, wie wenig diese Kunststückchen mit richtigem blutigen Krieg zu tun hatten. Die Menschen spendeten begeistert Applaus und liefen nebenher, um noch weitere tollkühne Tricks zu sehen.

Anschließend kam die reguläre Kavallerie der Stadtgarnison. Sie führte Lanzen mit bunten Bannern mit, die Conan den Blick auf den Rest der Parade verstellten. Er hörte Trompeten und weiteren Trommelwirbel. Also erstreckte sich der Festzug noch ein gutes Stück weiter. Der Riesenaufwand lohnte sich aber; denn als sie in den Distrikt mit zweigeschossigen Häusern kamen, drängten sich immer mehr Menschen auf der Straße und in den engen Gassen. Männer mit Turban oder Fez oder kahlgeschorenem Kopf, dicht verschleierte Frauen und solche in weniger züchtiger Kleidung und überall halbnackte schreiende Kinder. Alle wollten das Spektakel sehen.

Der Cimmerier beobachtete ihre Reaktion und hatte das Gefühl, daß keineswegs alle restlos begeistert waren. In vielen Gesichtern las er Skepsis, sogar Ablehnung. Es war nicht nur das bei Städtern übliche Mißtrauen, wenn Waren zu billig angeboten wurden. Er spürte tiefe Unzufriedenheit in der Menge, auch wenn einige Männer den Sklavinnen in der Sänfte begehrliche Blicke zuwarfen und mehrere lose Weiber ihm und Juma Küsse anboten. Trotz der staunenden Blicke vieler Jugendlicher auf den militärischen Prunk ließen sich die scharfen Augen des Cimmeriers nicht täuschen. Manche Zuschauer verzogen das Gesicht oder fluchten. Einige ballten sogar offen die Faust. Außerdem waren viele Taschendiebe unterwegs. Auch dies entging Conan nicht. Doch darüber war er fast froh, denn das bewies, daß es sich doch um einen gesunden, vielsprachigen und multikulturellen Pöbel handelte.

Nachdem der Triumphzug die Gegend der Tavernen und Marktplätze verlassen und in die Nähe der großen Tempel und öffentlichen Gebäude gelangt war, entfalteten sich andere Arten der Unterhaltung. Fliegende Händler boten auf Holzstäben Backwerk und geräucherten Fisch um ein paar Kupfermünzen feil. Entweder hatten die Eunuchen die Route des Festzugs im voraus bekanntgegeben, oder die Händler waren ebenso schnell wie die Taschendiebe zur Stelle, sobald sich irgendwo eine Menge ansammelte. Jetzt flogen nicht nur Blumen oder Münzen  oder Unrat  auf die Teilnehmer der Parade herab, sondern auch ein ganzer geräucherter Fisch. Dieser traf den Cimmerier direkt an der Brust. Er war sich zwar nicht sicher, ob diese Gabe Bewunderung oder Abscheu ausdrücken sollte, er aß jedoch den Fisch mit Vergnügen, da er sehr schmackhaft war.

Im Tempelbezirk wurde das Gewimmel so stark, daß die Straße zu verstopfen drohte. Eine Abteilung Kavallerie und Infanterie wurde vorausgeschickt, um Spalier zu bilden und die Flanken des Festzugs zu sichern. Abolhassan hatte den Befehl erteilt. Er hatte offenbar keine Lust, das Tempo der Parade zu verringern. Daher preschten die Reiter los und trieben die Menge energisch zurück.

Doch dann geschah etwas Ungewöhnliches! Conan traute seinen Augen kaum, als aus einem großen Tempel Tarims plötzlich aus einem Torbogen eine Schar Trauernder in schwarzer Kleidung hervorstürzte und den Soldaten Widerstand leistete. Mit lautem Klagegeschrei und Händeringen bahnten sich diese Menschen eine Gasse direkt vor den Triumphwagen des Generals. Die Schreie »Gib uns unsere Söhne zurück!« und »Wo sind unsere Kinder?« bezogen sich offensichtlich auf die Opfer, welche in den königlichen Dienst gepreßt und dort getötet worden waren.

Die Soldaten hieben zwar sofort auf die Trauernden ein, jedoch konnten sie sie nicht gleich zurückdrängen. Es kam zum Kampf. Einige der schwarzgekleideten Menschen wurden auf das Kopfsteinpflaster geworfen oder von den Lanzenschäften der Reiter niedergeknüppelt. In dem Durcheinander versuchten auch einige der hyrkanischen Gefangenen sich davonzustehlen. Diese wurden viel grausamer und blutiger behandelt. Aber es kam unweigerlich zu einem Chaos, in dem man die einen Opfer von den anderen nicht mehr so leicht unterscheiden konnte. Doch schwankte Conans Sänfte so schnell am Geschehen vorbei, daß er keine Zeit hatte, sich zu entscheiden, ob er in den Kampf eingreifen sollte oder nicht. Die Sänftenträger behielten dieselbe Geschwindigkeit bei, auch wenn sie über Verletzte steigen mußten.

Nach diesem Vorfall wurde die Stimmung unter den Zuschauern sehr viel feindlicher. Zurufe gaben die Meldung schnell weiter, so daß die Nachricht schneller als der Festzug vorankam. Da die Gruppe der Gefangenen fehlte, trafen die Steinwürfe und der Unrat jetzt die Soldaten. Es nützte auch nichts, daß die Infanterie mit den Schwertern in den Scheiden kräftig auf die Werfenden einschlug, wo sie sie trafen. Seltsamerweise hatte sich die Menge in ihrer Empörung fester zusammengeschlossen als in ihrer Begeisterung. Der Triumphzug geriet in Gefahr, ein ernstes Scharmützel zu werden. Die Trompeten bliesen jetzt eher zur Warnung als zur Festfreude, und die Lanzen mit den bunten Bannern dienten als richtige Waffen. Aus Spaß war tödlicher Ernst geworden.

Ohne jegliche Warnung kam die nächste Überraschung, und zwar als der Festzug schon eine Gegend mit hohen Gebäuden erreichte, welche innerhalb der alten Stadtmauer, nicht weit entfernt von den Kuppeln und Türmen des Palastes lag. Da legte Juma sich plötzlich auf seine Begleiterin, die er vorher in die Kissen gedrückt hatte. Conan wirbelte herum; aber den Kushiten hatte nicht die Leidenschaft überkommen. Gleich darauf waren die schönen Kissen auf der Sänfte mit Pfeilen gespickt. Dann bekam der tragbare Untersatz Schlagseite, als einige Träger zusammenbrachen. Ohne nachzudenken, packte der Cimmerier die Sklavin neben sich am Arm und rollte mit ihr seitlich hinunter. Er hielt sie in der Deckung der Sänfte, aber die verbliebenen Träger marschierten stur weiter, ohne sich um die verwundeten Kameraden zu kümmern. Die Haremssklavin mußte gebückt auf der Straße weiterlaufen, da Conan sie trotz wütenden Protests eisern neben der Sänfte hielt.

Erst als General Abolhassan den Triumphwagen anhielt, kam der Zug zum Stehen. Der General schüttelte Pfeilschäfte von der Rüstung und brüllte einen Befehl. Eine Abteilung Soldaten lief auf mehrere halbverfallene Ziegelbauten zu, aus welchen der Pfeilhagel gekommen war  das hatte jedenfalls Abolhassan behauptet. Andere Soldaten zwangen kräftige Zuschauer den Platz der verletzten Sänftenträger einzunehmen, die nun selbst auf Bahren weggetragen wurden. Während sich die Sklavin lautstark beschwerte, daß ihr die Schulter weh täte, und ihr Gewand glättete, blickte Conan besorgt in die Sänfte, ob sein Freund verletzt war.

Juma lag immer noch mit dem Gesicht nach unten da, doch steckte ihm kein Pfeil im Rücken. Als Conan ihn kräftig anstieß, schaute er auf. Das Gesicht war mit Rouge und Kajal verschmiert. Die Sklavin unter ihm war offenbar auch unverletzt, obwohl sie schwer atmete und hochrote Wangen hatte.

»Bei Otumbe! Ist der Überfall schon vorbei? Für mich war das der schönste Teil der Fahrt.« Der Kushite traf keinerlei Anstalten, eine würdigere Haltung einzunehmen.

»Schon gut, Juma! Sieh dir das an!« Conan war nicht in der Stimmung für Scherze. »Dieser Abolhassan behauptet, die Pfeile seien aus diesen Häusern dort gekommen; aber betrachte den Winkel mal genauer!« Er zeigte auf die Pfeilschäfte in den Kissen. »Jeder Idiot kann sehen, daß sie von der anderen Seite geflogen kamen.«

»Na und? Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr!« Juma zuckte mit den breiten Schultern und legte sich wieder eng neben die Sklavin, die ihn durchaus interessiert mit Küssen bedeckte. »Die Meuchelmörder sind längst abgehauen!«

»Vielleicht!« Der Hufschlag der Rappen vor dem Streitwagen kam jetzt von weiter vorn. Die Sänfte setzte sich auch wieder in Bewegung. Als sie schneller wurde, lief der Cimmerier unverdrossen nebenher. »Aber ich sah die Pfeile, die Abolhassans Prachtkutsche trafen. Wenn du mich fragst, waren die Spitzen vorher abgebrochen.« Er riß einen Pfeil aus den Kissen und zeigte Juma die rasiermesserscharfe Spitze. »Die Pfeile, die in die Nähe des Generals trafen, waren nicht so tödlich wie dieser hier.«

»Bist du sicher?« Juma musterte die Messingspitze scharf und lachte zynisch. »Du könntest recht haben. Dann lernst du endlich, welche Gefahren uns von den Mächtigen bevorstehen, wenn wir die Helden spielen, mein Lieber.«

Danach widmete der Kushite wieder seine ganze Aufmerksamkeit der jetzt sehr bereitwilligen Sklavin. Conans Begleiterin saß mit gelangweiltem Gesicht auf den Kissen und betrachtete das innig umschlungene Paar eifersüchtig. Doch der Cimmerier stieg nicht wieder in die Sänfte, sondern ging nebenher und musterte alles mißtrauisch. Der Triumphzug kam jetzt schneller voran. Die Soldaten schufen rücksichtslos freie Bahn. Die wenigen Zuschauer standen in Hausgängen, an Fenstern oder in Seitengassen. Alle beobachteten den Prunk mit ernsten, verschlossenen Gesichtern und blickten hinterher, als der Festzug dem königlichen Palast und damit der Sicherheit zustrebte.


KAPITEL 16



Der Hof der Protokolle





Conan und Juma wurden durch einen weiten belebten Hof mit Stallungen zu einem scharf bewachten Portal im riesigen Palast geführt. Dort trafen sie Sempronius wieder, der offenbar mit dem Boot oder einem Wagen dem Triumphzug vorausgeeilt war. Er geleitete sie durch das Portal, vorbei an den finster dreinschauenden regungslosen Wachtposten, auf einen langen Korridor mit herrlichem Mosaikboden.

»Euer Empfang findet im Hof der Protokolle statt«, erklärte der Eunuch und eilte mit übereifrigen Schritten voraus. »Es ist keine besondere Zeremonie, da Seine Herrlichkeit erst morgen anwesend sein wird. Ihr braucht euch nur unter die Menge zu mischen und einen möglichst guten Eindruck zu machen. Zeigt Manieren, eßt und trinkt, wie es bei Hofe üblich ist  dann wird man euch auch gnädig aufnehmen.«

»Das heißt im Klartext, daß ich ganz vorsichtig mit dem Essen und Trinken sein muß, damit ich kein Gift erwische, ja?« stieß der Cimmerier übellaunig hervor. »Bis jetzt hat bei unserer Aufnahme bei Hof schon ein Überfall stattgefunden. Hast du davon gehört? Oder hast du ihn vielleicht sogar geplant, Sempronius?«

»Aber nein doch, Unteroffizier Conan! Das war ein äußerst bedauerlicher Zwischenfall, für den ich mich entschuldige. Ein schrecklicher Schlag für die Pläne unseres Herrschers, diesen Tag festlich zu gestalten!« Sempronius verlangsamte die Schritte und drehte sich um. Dann sagte er mit besorgter Miene: »Es gibt seit einiger Zeit Gerüchte über eine Rebellion und Verschwörung  aber wer hätte je gedacht, daß die Unzufriedenen so weit gehen könnten?« Er schüttelte voll Abscheu den schön geschnittenen Kopf, so daß die Troddel am Fez hin- und herschwang. »Der Allerhöchste Herrscher wurde bereits verständigt, das kann ich euch versichern. In seiner unermeßlichen Nachsicht hat Seine Herrlichkeit allerdings beschlossen, keinen allgemeinen Alarmzustand ausrufen zu lassen, sondern daß die Zeremonie eurer öffentlichen Ehrung und Ordensverleihung wie geplant stattfinden soll.« Der Eunuch war stehengeblieben. Jetzt schaute er rasch auf dem Korridor nach rechts und links und flüsterte: »Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit, die Unterstützung der Öffentlichkeit für den Venji-Feldzug zu gewinnen, ohne zu härteren Maßnahmen greifen zu müssen. Ihr versteht schon. Daher flehe ich euch an, nach Kräften dabei zu helfen.«

»Verstehe.« Conan nickte nachdenklich. »Rebellen sagst du? Und was ist mit Abolhassan? Haben diese Kerle im Hinterhalt eine besondere Vorliebe für ihn?«

Sempronius' Gesicht verschloß sich sofort. »Darüber kann ich nichts sagen. Mein oberster Vorgesetzter, der Eunuch Euranthus, und der General selbst haben alle derartigen aufrührerischen Gerüchte aufs schärfste bestritten. Beide schwören, unserem Herrscher, Seiner Herrlichkeit Yildiz, absolut treu ergeben zu sein.«

»Hab schon verstanden! Ewige Treue  für den Augenblick.« Conan warf Juma einen skeptischen Blick zu und drang weiter in Sempronius. »Ist General Abolhassan auch bei dem Bankett anwesend? Vielleicht sollte ich die Sache mit ihm persönlich besprechen.«

Der Eunuch drehte sich brüsk um und ging weiter. Dann sagte er über die Schulter: »Ich weiß nicht  aber ich kann dich nur warnen. Er ist ein nicht zu unterschätzender Feind. Bitte, verdirb nicht den Abend durch weiteres Blutvergießen oder Insubordination einem vorgesetzten Offizier gegenüber.«

Dann schwieg Sempronius, da sie sich der Prachttür mit den beiden Wachtposten in roten Umhängen näherten. Hinter dem hohen Portal lachten und plauderten die Aristokraten in kostbaren Gewändern  offenbar waren sie Welten entfernt von dem Aufruhr auf den Straßen. Als die drei eintraten, erklangen Fanfarenstöße aus einer Grotte an der Seite des Saales, und ein weißhaariger Eunuch verkündete Conans und Jumas Namen. Gardesoldaten nahmen ihnen die Säbel ab. Sie würden die Waffen später wiederbekommen  versicherte man ihnen. Von diesem Augenblick an war Sempronius verschwunden. Elegante Höflinge und Damen drängten sich um seine Schutzbefohlenen.

»Endlich! Da kommen die Helden! Welch großartige, starke Burschen ihr doch seid!«

»Wahrhaftig! Stammt ihr beiden aus Venjipur oder einem anderen primitiven Land?«

»Nein, nein, der Helle kommt aus Vanaheim, das stand doch in der Meldung! Aber er soll der zivilisierten Sprache mächtig sein.«

»Sag mir, Krieger, wie viele Menschen hast du getötet? Mehr, als du zählen kannst, wette ich. Aber sagen wir  nur mal die vom letzten Jahr. Wie viele waren es da?«

»Ja, erzählt doch! Bringt ihr auch Frauen und Kinder um oder nehmt ihr die nur gefangen?«

»Nein, wie phantastisch wild und brutal die beiden aussehen! Jetzt verstehe ich, warum wir Barbaren einsetzen, um das Imperium zu vergrößern.«

Die Fragen waren eine Mischung aus faszinierendem Staunen und Herablassung. Zum Glück waren sie zu zahlreich, als daß die beiden sie hätten beantworten können. Ein noch größeres Glück war, daß gleich neben ihnen ein Diener stand, der Becher mit Kumiss verteilte. Conan stellte fest: Je länger man trank, desto länger konnte man die Beantwortung lästiger Fragen hinausschieben.

»Ihr seid bestimmt fähige Typen, wenn man in Gefahr ist. Falls euch das Gemetzel in fernen Ländern langweilen sollte, kommt zu mir. Die Sklaven auf meiner Dattelplantage, die nur einige Tagesritte nordöstlich von hier liegt, brauchen eine feste Hand. Es ist leichte Arbeit. Ihr braucht nicht einmal die Sprache zu sprechen  ja, in der Tat, mein letzter Aufseher war stumm! Sobald eure Dienstzeit um ist, kommt zu mir: Craxus von Kezank-March, stets zu Diensten.«

Die Frauen waren am hartnäckigsten. Die Männer fühlten sich bemüßigt, die Helden zu stellen, um sich selbst hervorzutun, gingen aber klugerweise sofort, wenn die Krieger mürrisch antworteten oder finstere Gesichter zogen. Die Frauenwelt dagegen fand die finsteren Gesichter überaus verführerisch. Zu Conans Erstaunen spielte sein Freund Juma dieses Spiel hervorragend. Der Kushite runzelte die Brauen und ließ locker dunkle Andeutungen über schreckliche Kriegserlebnisse und seine persönliche Tapferkeit fallen.

»Also wirklich! Unteroffizier Juma, ich kann mir genau vorstellen, die Prinzessin in einem Dorf zu sein, das von dir und deinen Truppen erstürmt wird!« Eine zierliche, nicht mehr ganz junge Dame, deren Turban entschieden mehr Stoff verschlungen hatte als ihr kurzes Gewand, zog den durchaus willigen Kushiten neben sich auf die Kissen des Diwans. »Du siehst so männlich und stark aus. Gestehe! Ihr bringt die Frauen doch nicht immer sofort um?«

Conan fiel einer großen dünnen Kurtisane zum Opfer. Sie hatte hungrige Augen und war eine dunkle Turanerin. Allerdings verriet das kastanienrote Haar eine Spur westlichen Bluts. »Ich beneide euch Soldaten glühend um eure Reisen in exotische Länder und um eure Abenteuer in fremden Häfen. Wir Frauen müssen uns mit häuslicheren Vergnügen bescheiden.« Sie sank auf einen Sessel neben dem Diwan nieder, auf dem Juma Platz genommen hatte. Dann hielt sie die schwielige Rechte des Cimmeriers mit beiden Händen fest. »Man sagt, daß es in Venjipur seltene und sehr erregende Elixiere gibt. Hast du vielleicht für uns arme Städter derartige Souvenirs mitgebracht? Sagen wir  Lotusextrakt oder andere exotischen Freudenspender?«

»Nein!« Conan schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. »Diese Elixiere stehlen die Seele. Ich habe ihre Macht am eigenen Leben verspürt und viele gesehen, die deshalb den Verstand und auch das Leben verloren. Es ist sogar ein gefährlicher Leichtsinn, damit die Schmerzen einer Wunde zu betäuben. Manche Soldaten werden so stark süchtig, daß sie sich sogar selbst klaffende Wunden beibringen, nur um diesen Balsam zu bekommen. Am Schluß werden die meisten krank oder sterben an Blutvergiftung.«

Bei Conans offenen Worten zuckte die Frau zusammen und ließ seine Hand los. Doch gleichzeitig schien seine Geschichte ihr Interesse anzuheizen. Nachdenklich schaute sie ihm geraume Zeit in die Augen. Dann flüsterte sie ihrer Freundin mit dem Turban, die immer noch Juma anhimmelte, leise etwas zu.

»Meine lieben Soldaten«, erklärte dann Conans Dame, »ihr müßt nach der langen Reise ja völlig verhungert sein.« Die andere nickte eifrig. »Wir holen euch etwas zu trinken und ein paar Häppchen von dem Tisch dort drüben. Ihr wartet hier. Wir sind gleich wieder da. Schließlich wollen wir noch mehr eurer faszinierenden Geschichten hören.«

Als die beiden Frauen sich durch die Menge schoben, ließ sich Conan neben den Freund auf den Diwan fallen. »Komm, Juma, laß uns von hier abhauen. Ich kann diese ekelhaften Fragen nicht länger ertragen. Die bringen zu viele böse Erinnerungen zurück.«

Juma stellte den leeren Kumiss-Becher auf den Mosaikboden und meinte: »Setz dich einfach hin, Conan, und spiel mit. Ich garantiere dafür eine erstklassige Bettgenossin heute nacht. Hör mal, diese Weiber hier am Hof lieben dich entschieden weniger höflich und müde als die Venji-Mädchen im Fort. Es sei denn, du vermißt Sariya ...«

Unwirsch winkte der Cimmerier ab. »Juma, wie kannst du so ruhig hier sitzen und alles genießen, wenn Pfeile auf unseren Rücken zielen und unsere Feinde gegen uns Ränke schmieden? Du, der mich vor den Gefahren der Hauptstadt so eindringlich gewarnt hat!«

»Habe ich nicht gesagt, daß das Leben eines Helden kurz, aber intensiv ist? Wir haben jetzt keine andere Wahl mehr. Also entspann dich und genieß den Zirkus!« Juma lag auf dem Diwan wie ein lebendes Beispiel eines Raubtiers in Ruhestellung. »Wenn wir tun, was man von uns erwartet, haben wir die besten Aussichten, unser Leben noch um einen Tag zu verlängern. Morgen triffst du Yildiz. Vielleicht sehen wir dann klarer.«

»Ja, vielleicht  aber selbst der Thron des Sonnenaufgangs sieht zur Zeit ziemlich wacklig aus. Ich finde, ich sollte Yildiz warnen, noch ehe diese Nacht vorbei ist, oder gleich in die Höhle des Löwen gehen, dorthin, wo die Gefahr ihren Ursprung hat.«

Juma hob abwehrend den Arm. Dann flüsterte er dem Freund die Warnung so leise zu, als säßen beide schon im Gefängnis. »Glaub Sempronius' Vermutungen und Verdächtigungen nicht zu sehr! Dieser Eunuch ist ebenso verschlagen wie seine Brüder. Vor allem mach keine Andeutungen über die Schwäche von Yildiz' Reich! Es sei denn, du willst die Schuld auf dich nehmen, daß du es unterminierst! Denn genau das wird man dir vorwerfen, mein Freund!«

»Vielen Dank für deine guten Ratschläge!« Conan packte den Kushiten am Handgelenk, mit dem dieser ihn beschwichtigend festgehalten hatte, und löste den Griff. »Aber ich kann nicht ruhig hier herumsitzen. Nimm beide Weiber, Juma. Meinen Segen hast du; aber sei vorsichtig!« Ehe die Kurtisanen zurückgekommen waren, hatte der Cimmerier sich wieder unter die Menge gemischt und war verschwunden.

Abolhassan war nirgends zu sehen. Darüber ärgerte sich Conan; denn er hatte eigentlich die Absicht gehabt, den General zu stellen und ihre echten oder vermeintlichen Differenzen ein für allemal zu klären. Aufmerksam musterte er die Menge, die sich unter der hohen Kuppel drängte. Aufgrund seiner Größe hatte er eine hervorragende Übersicht. Er zog auch viele Blicke auf sich. Einige musterten ihn mit Abscheu, andere schienen begierig, ihn näher kennenzulernen. Er wünschte, daß er durch Größe, Hautfarbe und prachtvolle Kleidung weniger Aufsehen erregen würde.

Allmählich wurde er wütend. Durch den dichtesten Dschungel konnte er nachts schleichen, ohne einen Ast zu knacken; aber hier kam er an keinem Schwätzer vorbei, ohne daß er ihn sofort mit Beschlag belegte, so daß er sich nur mit Mühe weiterbewegen konnte. Gerade wollte er sich an einer besonders lauten Gruppe vorbeischieben, als ein Garnisonsoffizier auf ihn aufmerksam wurde und mit scharfer, schriller Stimme rief:

»Ah, da ist ja Conan! Der Stolz von Venjipur! Bald empfängt er den Segen des Allerhöchsten. Ich wollte schon lange ein Wort mit dir wechseln, Kamerad.« Anstatt Conans Dolchhand zu ergreifen, stieß er den Cimmerier unsanft gegen die Schulter.

»He, laß das, Mann! Wer bist du überhaupt?« Mit einem riesigen Schritt nach hinten schaffte sich Conan Raum, um die Hände des Gegners zu sehen und Zeit zu haben, auf einen plötzlichen Schlag oder Messerwurf zu reagieren.

»Ich bin Omar, Hauptmann der Bürgergarde zu Pferde! Vielleicht hast du mich heute schon gesehen. Ich habe eine Abteilung Kavalleristen mit Säbeln geführt, um dich zu retten vor ... deinen Bewunderern.« Der Mann war mittelgroß, trug eine rote Tunika und grinste höhnisch. Einige der Umstehenden lachten laut und spendeten Beifall. Omar schürzte die Lippen unter dem braunen Schnurrbart, als sei er es gewohnt, verächtliche Bemerkungen oder Beleidigungen auszusprechen. »Komm, laß uns von Mann zu Mann reden! Auch wenn ich den Jahren und dem Rang nach über dir stehe, soll uns das nicht stören.«

»Könnte es auch nicht, da die Bürgerwehr über Frontsoldaten keinerlei Befehlsgewalt hat.« Der Cimmerier stand da, die Hände hingen locker an den Seiten herab, da er keinen Dolchgriff packen wollte.

»Nein, vielleicht nicht. Ich wollte dir nur ganz persönlich«  Omar machte eine Pause, offensichtlich zum Ergötzen der Höflinge um ihn herum  »gratulieren zu deinem Sieg! Wo war es doch gleich wieder? Ach ja, Sikander! Ich habe die offiziellen Berichte gelesen und muß sagen, daß du dich wirklich ausgesprochen tapfer benommen hast. Mindestens zwölfhundert Feinde getötet, wenn man doppelt zählt, und auf deiner Seite auch beeindruckende Verluste; was deinen Mut beweist. Gut gemacht, Soldat!« Omar verneigte sich vor den Umstehenden, als stehe ihm der Ruhm zu.

»Ja, in der Tat«, sprach er weiter, nachdem die meisten genickt hatten. »Wenn ich mir dein Verhalten in der Schlacht ansehe, bleibt mir nur ein winziger Punkt der Kritik anzumerken: Wo war deine Kavallerie, Kamerad?« Mit hochgezogenen Brauen und ausgestreckten Händen rief Omar die anderen zum Urteil auf. »Eine gute Reiterattacke hätte nämlich die Zahl der Verluste des Feindes verdoppelt, und das mit nur geringfügig mehr Verlusten auf deiner Seite. Elefanten mögen ja da unten im Süden Tradition haben, sind aber kein Ersatz für die gute alte Kavallerie!«

Conan betrachtete den Kritiker scharf, senkte aber bei der Antwort die Augen, da er sich durch die Zahl und scharfen Blicke der Umstehenden leicht unsicher fühlte. »Falls du mit Sikander die Schlacht am Elefantenheiligtum meinst  nun da war die Kavallerie weit hinter uns, noch im Fort. Die Reiter haben nicht mal das Schlachtfeld gefunden. Aber das war auch gleichgültig, da Pferde in einem Dschungelkrieg ziemlich nutzlos sind. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

»Aber genau das ist es!« rief Omar triumphierend. »Das ist die falsche Einstellung, Unteroffizier! Wenn man die Kavallerie in der Schlacht hinten aufstellt, ist das ebenso unsinnig, wie wenn man auf dem Acker das Pferd hinter den Pflug spannt und sich selbst das Joch überstreift. Sobald nämlich der Feind vernichtend geschlagen ist und die Reiterei kommt, ist es für diese eine Sternstunde, denn dann kann sie die Flüchtigen im Wald leicht einholen und gnadenlos vom Sattel aus niedermachen. Wenn du ein Vorurteil gegen die Kavallerie hast, dann kann es nur daher kommen, daß du sie noch nie ausprobiert hast.«

»Crom zerschmettere deine Unverschämtheit, Mann. Als meine Freunde ringsum abgeschlachtet wurden, wäre ich für jede Hilfe dankbar gewesen  ob zu Pferd, auf dem Kamel oder Ziegenbock! Aber es kam niemand! Deine sauberen Kameraden zu Pferd haben sich vor dem Kampf gedrückt. Vielleicht weil ihre Klepper völlig abgeschlafft waren, vielleicht aber auch deshalb, weil sie zu feige waren. Auf alle Fälle haben sie uns einfach für tot erklärt und im Stich gelassen.« Trotz der guten Vorsätze hatte Conan jetzt doch mehrmals zum Dolch gegriffen, ihn sogar aus der Scheide gezogen und wieder zurückgesteckt.

»Das ist eine ungeheure Beleidigung für mich persönlich und für alle meine Kameraden, welche nur mit Blut getilgt werden kann!« Omars Haltung hatte sich jäh verändert. Er stand kerzengerade da und sprach leise, fast zischend. Seine Augen blitzten beifallheischend in die Runde. Conan schätzte ihn trotz des leichten Bauches als guten Kämpfer ein.

»Am liebsten würde ich dich sogleich auffordern, mir in den Hof bei den Stallungen zu folgen«, fuhr der Hauptmann fort. »Aber wie ich sehe, bist du nicht vorbereitet.« Er musterte den mit Edelsteinen besetzten Dolchgriff verächtlich und schlug auf sein Langschwert. »Darf ich daher die Unterkünfte der Garnison um Mitternacht vorschlagen? Dort gibt es genügend Schwerter.« Das Schweigen der Umstehenden wirkte im Gegensatz zum Stimmengewirr im Saal unheimlich. Conan war wütend und dämpfte keineswegs seinerseits die Stimme. »Verdammter Schurke! Es ist mir ein Vergnügen, mich um Mitternacht mit dir zu treffen, vorausgesetzt, ich muß mir jetzt keine Beleidigungen mehr anhören! Schmor in Tarims tiefster Hölle!« Damit machte er kehrt und bahnte sich einen Weg durch den Kreis der Freunde Omars, welche ihm entgeistert nachschauten.

Obwohl hinter ihm erregte Stimmen laut wurden, kümmerten sich viele im Saal nicht darum. Conan fand Zuflucht zwischen den Menschen um die große viereckige Tafel herum, die alle von den zahllosen Köstlichkeiten darauf etwas erwischen wollten. Dienerinnen in zarten Blusen und Pumphosen boten Getränke an. Andere Diener standen mit Tabletts im Saal verteilt.

Conan schob sich energisch zur Tafel vor, nahm sich eine Handvoll Himbeeren und eine Traube und schob sie in den Mund. Zu seiner Überraschung überragte schräg gegenüber noch ein Mann die Menge  Abolhassan, immer noch in Rüstung, nahm gerade von einem zitternden Sklaven einen Teller mit dampfendem Fleisch und Obst entgegen.

Hervorragend, sagte sich Conan im stillen. Vielleicht kommt der forsche Hauptmann Omar doch nicht zu seiner Beute, wenn sein Gegner und sein Vorgesetzter vorher die Klingen kreuzen. Mit brummigen Entschuldigungen und Warnungen arbeitete er sich um den Tisch herum auf sein glänzendes Ziel zu.

Auf halbem Weg stellte sich ihm eine noch auffallendere Erscheinung in den Weg. Die Frau war groß und hatte eine hinreißende Figur. Ihr Gewand mit dem Umhang und dem kurzen Rock bestand aus ebenso kostbarem Material wie das anderer bei Hof, allerdings etwas schlichter im Schnitt. Weitaus auffälliger noch als ihr Gewand war ihr Haar. Wie ein silberblondes Banner umspielte es ihren Kopf, wenn sie sich heftig bewegte, was ihre Art zu sein schien. Vier typische Turanerinnen folgten ihr. In ihren Augen funkelte die gleiche Aufgewecktheit wie in denen ihrer Anführerin.

»Bist du vielleicht Conan, der Held?« Die Stimme paßte zu ihrer Erscheinung. Sie war kühn und herausfordernd. Mehrere in der Umgebung drehten sich erstaunt um. »Bist du der kühne Offizier, der vom König für seine Tapferkeit im Feldzug im Süden ausgezeichnet werden soll?«

»Ja.« Als Conan ihr in die Augen blickte, genoß er die Herausforderung, die er darin las. »Der bin ich.«

»Gut, dann laß mich die erste sein, die dich auszeichnet!« Blitzschnell hatte sie eine Silberschale vom Tisch ergriffen und dem Cimmerier den Inhalt ins Gesicht geschleudert, so daß ihm die rosarote Sauce mit irgendwelchen Klumpen darin an den Wangen herunterlief und auch das seidene Gewand verschmierte. »Das ist für alle Kriegshetzer und Kinderschlächter, die unsere Söhne und Brüder in Kriege in ferne Länder treiben und den Reichtum unseres Landes aus eitler Ruhmsucht in einem grausamen Krieg verschwenden!«

Als sie fertig war, kam es keineswegs zu einem Aufruhr. Vielmehr betrachteten alle im Saal den beschmierten Helden mit stummem Staunen. Nur einige Frauen stießen spitze Entsetzensschreie aus. Es blieb dem Cimmerier überlassen zu antworten. Er tat dies, indem er ein Holzfaß mit in Öl und Gewürzen eingelegtem Obst packte und dieses in Richtung der Angreiferin ausschüttete. Dabei rief er: »Und das ist für die verwöhnten turanischen Weiber, die vom Handel und Tribut mit fernen Ländern fett werden, aber jene verachten, die es ihnen beschaffen!«

Die blonde Frau wich dem Schwall geschickt aus. Nur ein wohlgeformtes Bein und der Rocksaum kamen mit der schleimigen Masse in Berührung. Aber ein paar unschuldige Eunuchen hinter ihr bekamen die Hauptladung ab. Wütend schüttelten sie die öligen Früchte ab und wischten sich die Gesichter. Doch anstatt den Cimmerier mit Fäusten anzugreifen, nahmen sie Brotstücke, Melonenteile und Würstchen und warfen damit nach ihm.

Begeistert machte die Blonde mit und forderte auch ihre Anhängerinnen auf, mit allem nach Conan zu werfen, was auf der Tafel stand. Der riesige Cimmerier, in der Menge eingezwängt, bot ein hervorragendes Ziel. Dennoch flogen einige Geschosse zu weit oder daneben. Die Getroffenen griffen nun ihrerseits zu allem, was die Tafel bot, und warfen auf Conans Seite zurück. Im Nu verwandelte sich der Saal in ein fliegendes Bankett. Obst, Brotlaibe, Fleischscheiben, gefüllte Tauben, Käse, alle möglichen Backwaren, Soßenschüsseln und Pudding flogen durch die Luft.

In diesem sich rasch ausbreitenden Chaos behielt der Cimmerier die waghalsige blonde Anstifterin fest im Auge. Allerdings war es nicht leicht, zu ihr zu gelangen. Als er einen gewaltigen Satz riskierte, rutschte er in einer Suppenpfütze aus und ging in die Knie. Das nächste Geschenk seiner langhaarigen Gegnerin waren Garnelen, allerdings befanden sie sich noch in einer wunderschönen, aber schweren Fayence-Schüssel. Diese traf ihn so hart über dem Auge, daß ihm fast schwarz vor Augen wurde. Erst nach einigen Herzschlägen fand er das Gleichgewicht wieder und kam auf die Beine. Sofort setzte er hinter der Blonden her, die auf die Tür zulief.

In einiger Entfernung von der Tafel standen inmitten des Tumults zwei Soldaten und unterhielten sich seelenruhig. Es waren General Abolhassan und der Kavalleriehauptmann Omar. Letzterer war von den eßbaren Geschossen verschont geblieben, doch der General wischte sich mit einem bestickten Seidentaschentuch irgendeine grüne Soße vom Revers des eleganten schwarzen Umhangs. Die Oberlippe mit dem Schnurrbart war zu einem unangenehmen Lächeln verzogen.

»Dies Biest Irilya ist zu weit gegangen«, bemerkte er mit schneidender Stimme. »Es ist zwar eine glänzende Niederlage, die dem König sicher schwer schaden wird; aber damit ist ihre Nützlichkeit für unsere Pläne erschöpft. Die Armee steht an der Schwelle zum Aufruhr, und der Hof schert sich um gar nichts mehr, wie diese abstoßende Szene beweist.« Er zeigte auf den Bankettsaal, in dem einige Betrunkene herumkrochen oder andere sich inmitten der Speisen liebten. »In der nächsten Phase wäre Irilya nur eine Gefahr. Gib den Befehl, sie zu mir zu bringen!«

Omar lächelte verständnisinnig. »Du hast vor, sie zu verhören  und vielleicht den Abend des Staatsstreichs zu feiern? Ich hätte nichts dagegen, selbst ein so energiegeladenes Weib zu verhören!« Sobald er Abolhassans finsteren Blick sah, wurde er gleich ernst und diensteifrig. »Ich werde sie zu dir schicken, wie du es befohlen hast. Und ich werde mich selbstverständlich um den Barbaren kümmern.«

»Ja, töte ihn so öffentlich wie möglich; aber vorher erniedrige ihn noch mehr.« Abolhassans grimmige Miene verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Das dürfte einem, der so scharfzüngig ist und der soviel Erfahrung mit Duellen hat, nicht schwerfallen. Sollte er nicht zum Zweikampf kommen, verbreite überall, auch im Ausland, die Meldung über seine Feigheit und überlaß ihn mir. In beiden Fällen wird damit Yildiz' lächerlicher Versuch beendet sein, einen Helden zu schaffen.« Der General machte kehrt. Omar knallte die Hacken zusammen und salutierte stramm. »Bis morgen bei der Meuterei!«


KAPITEL 17



Nächtliche Verfolgungsjagden





Durch Korridore mit filigranartigem Mauerwerk, über Fußböden aus Jade und Terrassen mit Lapislazuli verfolgte Conan die leichtfüßige Irilya. Aus ihrem heimlichen Davonschleichen war sehr schnell eine richtige Flucht geworden. Der untere Teil des geräumigen Westflügels des Palastes war für die Festivitäten geöffnet worden, so daß die Wachtposten in den roten Uniformen tatenlos dastanden, als die beiden vorbeirannten.

Das Rennen war knapp und schnell. Die schlanke geschmeidige Frau forderte Conans kampferprobte Zähigkeit heraus. Sein einziger wahrer Vorteil war das uralte Privileg des Jägers, das fliehende Wild vor sich zu haben und damit die Strecke überschauen zu können. Er konnte Abkürzungen nehmen und Zeit einsparen.

Dennoch waren beide Läufer schon durch einen Torbogen in den mondbeschienenen Garten mit Hecken und geometrischen Teichen gelangt, ehe der Cimmerier so nahe an Irilya herankam, daß er ihren Atem hören und ihren Duft riechen konnte. Sein Herz schlug stärker als sonst. Für seine Sinne war die kühle Nachtluft so berauschend wie kühler Wein. Er wußte, daß er das Tempo mühelos lange durchhalten konnte. Er lief mit der Sicherheit eines Leoparden, der eine schlanke Gazelle verfolgt.

Der einem Labyrinth ähnliche Garten konnte Zuflucht, aber auch Falle bedeuten. Irilya hörte die Schritte ihres Verfolgers näher kommen und schoß blitzschnell einen schmalen Gang zwischen zwei rechteckigen Brunnen nach rechts entlang. Damit bot sie aber dem Cimmerier eine Möglichkeit, die er sofort nutzte: Mit einem Riesensatz sprang er über die Ecke des vorderen Brunnens und verkürzte Irilyas Vorsprung auf wenige Schritte. Im nächsten Augenblick hatte er mit dem ausgestreckten Arm ihre Schulter gepackt. Allerdings konnte er auf dem schmalen gekachelten Gang zwischen den Brunnen nicht mehr anhalten, sondern stürzte kopfüber ins zweite Becken. Dabei riß er seine Beute mit. Irilya lag auf ihm, als das Wasser über ihnen zusammenschlug.

Die nächsten Augenblicke hörte man nur Fluchen und Plätschern. Doch erregte es im verlassenen Garten keinerlei Aufmerksamkeit. Dann standen Jäger und Wild tropfend und regungslos im knietiefen Wasser einander gegenüber. Es trennte sie nur die Länge einer gekrümmten Klinge: der Dolch in Irilyas nasser Hand.

»Jetzt reicht's, Weib! Gib Ruhe!« sagte der Cimmerier etwas von oben herab. »Wenn ich mit dir fechten wollte, hätte ich selbst einen Dolch; aber ich gehöre zur verzeihlichen Sorte von Menschen.« Der Cimmerier hatte bei dem unfreiwilligen Bad den Turban verloren und schüttelte die lange schwarze Mähne wie ein Hund, so daß die Tropfen umherspritzten. »Meiner Meinung nach habe ich deine Dusche mit diesem Bad vergolten  und wir hatten beide ein Bad bitter nötig, um die Reste des heutigen Banketts abzuwaschen. Und jetzt nimm diesen Sauspieß vor meinem Gesicht weg!«

»Vielleicht tue ich es, Barbar.« Irilya senkte die Klinge und trat einen Schritt zurück. »Wenn du in Zukunft vorsichtiger bist, wen du Weib nennst!« Im selben Augenblick schoß eine Wasserfontäne auf. Conan hatte mit einem weitausholenden Beinschwung seiner Gegnerin die Füße weggefegt. Wieder gingen beide in den Fluten unter, allerdings diesmal eng umschlungen. Doch schon in der nächsten Minute blitzte wieder Stahl auf. Die Körper trennten sich.

»Hände weg, du Unhold, Mörder und Räuber! Beim nächsten Mal trägst du einen bleibenden Schaden davon. Das verspreche ich dir, du Schuft!« Irilyas Dolch bewegte sich bedeutungsvoll in Taillenhöhe.

»Schon gut! Bei Crom, ich wollte nur einen Kuß als gerechte Entschädigung!« Doch Conans Stimme klang etwas unsicher, als er zurücktrat. »Außerdem hatte ich den Eindruck, daß es dir auch Spaß gemacht hat  bis du mir diesen gemeinen Hieb verpaßt hast.« Der Cimmerier stand nicht ganz kerzengerade da.

»Der Hieb hat mir entschieden mehr Spaß gemacht!« sagte Irilya, drehte sich um und watete ruhig aus dem Teich. »Ich hebe meine Küsse für richtige Männer auf, nicht für mordende, marschierende Untergebene von General Abolhassan!« Sie steckte den Dolch in die Scheide, nahm ihr wunderschönes Haar zusammen und drückte es aus. Dann ließ sie die im Mondlicht silbrig leuchtenden langen Flechten bis zur Teichoberfläche hinabfallen.

»Abolhassan? Ich bin nicht sein Freund«, sagte Conan und wusch die letzten Speisereste aus der Tunika. »Ich habe begründete Zweifel an seiner Loyalität dem Reich gegenüber.«

»Loyalität!« Irilyas Lachen war klar und glockenhell. »Was ist in Aghrapur schon Loyalität? Reiner Eigennutz. Zweifellos beneidest du Abolhassan und nähmst gern selbst seinen Platz ein, um ein noch schlimmerer Tyrann als er zu werden! Ich habe vor dem König oft genug Fälle vertreten, um zu wissen, daß zwischen machthungrigen Männern und ... Eunuchen keinerlei Unterschied besteht ...«

»Wenn ich Yildiz meinen Fall vortrage, wird er zuhören«, erklärte Conan fest. »Er wäre ein Narr, wenn er nicht einen General entfernte, der Militärgut für eigene geheime Zwecke beschlagnahmt und falsche, vorgetäuschte Meuchelmorde in der Hauptstadt inszeniert.«

Irilya lachte wieder. »Sag Yildiz, was du willst. Es geschieht auf deine Gefahr hin. Er und Abolhassan stecken wie Diebe unter einer Decke. Aber tu meinetwegen nicht so, als seist du irgendein Reformator mit hehren Zielen!«

Trotz ihres Spottes war die Frau einfach zauberhaft schön, als sie sich zum Beckenrand beugte und das Wasser aus dem Gewand preßte. Sie sprach weiter, ohne Conan dabei direkt anzuschauen. »Du tanzt nach der Pfeife des Königs und förderst seine Lieblingskriege. Du bist ein Teil, ein Rädchen einer korrupten Gesellschaftsordnung, die bald gestürzt wird. Deine beste Aussicht zu überleben, bestünde darin, die Stadt zu verlassen. Aber warum mache ich mir überhaupt die Mühe, dir das alles zu erzählen? Um dich ist es wirklich nicht schade!« Sie richtete sich auf und schritt ruhig in Richtung der erleuchteten Torbogen des Palastes davon.

»Warte! Geh nicht weg!« rief der Cimmerier und lief hinterher. »Ich muß unbedingt mehr über deine Sache und die Situation in Aghrapur hören!«

»Ach ja?« Irilya verlangsamte ihre Schritte nicht. »Warum sollte ich unsere Geheimnisse dir, meinem politischen Feind, erzählen? Warum vertue ich überhaupt soviel Zeit mit dir?«

»Warum? Vielleicht weil dort drüben schlimmere Feinde lauern.«

»Was meinst du? Die da vorn?« Irilya blieb am Ende des Weges zwischen den Teichen stehen und schaute zu den drei Schattengestalten hinüber, welche aus dem Palast auf sie zukamen. »Ach, das sind Gäste vom Bankett, die unser Kampf neugierig gemacht hat, oder meine Freundinnen, die sich Sorgen um mich machen und sehen wollen, ob alles in Ordnung ist.« Sie holte tief Luft und rief laut: »Hallo, Schwestern, seid ihr es?«

Doch ihr Ruf verhallte unbeantwortet in der Stille des Gartens. Die drei Schemen mit Turbanen bewegten sich fast simultan. Jetzt schwärmten sie aus, um einen größeren Teil des Geländes zu kontrollieren. Bedrohlich wurde es, als Irilya tapfer den Hauptplatz überquerte und in einen Pfad einbog, welcher ebenfalls zwischen Teichen hindurchführte; denn jetzt liefen die drei Gestalten los, um ihr den Weg abzuschneiden.

»Sieht eher aus, als würde es sich um Handlanger deiner Feinde handeln«, warnte Conan, der ihr mit tropfender Tunika folgte. »Aber nur zu! Stell sie, wenn du unbedingt willst. Ich halte dir den Rücken frei.«

Es war nicht klar, ob Irilya den drei dunklen Gestalten oder dem Riesen hinter sich mehr mißtraute. Sie ging energisch weiter, wahrte aber Abstand zum Cimmerier. Mit der Hand am Dolchgriff des Gewandes bot sie hocherhobenen Hauptes ein Bild der Kühnheit. »He, ihr drei, gebt euch zu erkennen! Und steht einer Dame gegen diesen Unhold bei, der sie verfolgt!«

Ihr Aufruf blieb unbeantwortet, und die Art wie die drei in Mufti-Kleidung sie umringten, war alles andere als freundlich. Zwei griffen nach Irilyas Armen, der dritte stellte sich dem Cimmerier in den Weg. »Hau ab!« stieß er leise hervor. »Die Sache geht dich gar nichts an!«

Dann nahm sein Gesicht einen überraschten Ausdruck an, als Conan ihn blitzschnell am Hals packte. Im nächsten Augenblick sank er bewußtlos zu Boden; denn der Cimmerier hatte ihm mit dem Dolchgriff einen Schlag gegen die Schläfe versetzt.

Inzwischen hielt sich Irilya einen ihrer Angreifer mit dem Krummdolch vom Leib. Der andere ließ sie einen Augenblick lang aus den Augen und blickte zu Conan und seinem verletzten Kameraden hinüber. Da traf ihn schon die Faust des Cimmeriers wie ein Hammerschlag, so daß er nach hinten geschleudert wurde und in den Teich fiel, wo er regungslos dahintrieb.

Jetzt stieß der dritte Mann einen Schmerzensschrei aus. Irilya hatte ihm mit dem Dolch eine tiefe Wunde am Arm zugefügt. Wimmernd, eine Hand auf die Wunde gepreßt, lief er auf den Palast zu. Conan hatte schon seine Verfolgung aufgenommen, als er sich noch einmal umdrehte und sah, wie Irilya in die entgegengesetzte Richtung davonlief. Fluchend machte er kehrt und rannte ihr hinterher.

»Laß mich gefälligst in Ruhe!« schrie sie über die Schulter zurück. Als er ihr immer näher kam, fügte sie hinzu: »Wenn du mir unbedingt Gesellschaft leisten willst, verbitte ich mir aber deine schändlichen Annäherungsversuche! Ich warne dich: Wenn du irgend etwas versuchst, wird einer von uns sterben.« Sie bogen um eine Hecke und kamen auf einen breiten Weg, der zur äußeren Palastmauer führte. Irilya hörte auf zu laufen und eilte nun mit schnellen Schritten weiter.

»Was auch immer du von königlichen Soldaten denken magst, ich bin keiner, der massenhaft Frauen vergewaltigt und Säuglinge tötet.« Conan ging jetzt neben ihr, hielt aber geziemend Abstand. »Wer waren diese Männer?«

»Es sind Spione des Palastes.« Irilya atmete schwer. »Ich habe bemerkt, daß sie mir schon öfter gefolgt sind und meine Schritte beobachtet haben; aber jetzt müssen sich die Dinge überstürzen. Offenbar will man mich zum Schweigen bringen, und der Rang meines Mannes schützt mich auch nicht mehr.«

»Spione deines Mannes?« platzte Conan heraus und sah plötzlich eine Lawine an Schwierigkeiten auf sich zurollen.

»Nein! Er ist weit weg und macht sich um mich keine Sorgen! Außerdem hat er zur Ablenkung so viele ausländische Frauen, wie er nur will.«

Sie zupfte den nassen Rock zurecht, der ihr beim schnellen Gehen an den Schenkeln klebte. »Aber ich bin jetzt eine Ausgestoßene. Nicht einmal in meinem eigenen Haus bin ich mehr sicher, da wette ich. Aber es ist mir gleichgültig. Es ist mir sogar willkommen, wenn es bedeutet, daß die Krise endlich bevorsteht.«

Irilya verstummte, als sie sich dem äußeren Tor näherten. Beide Flügel des Portals standen weit offen und auf jeder Seite zwei Wachtposten mit unbeweglichen Gesichtern. Sie ließen das Paar passieren, ohne Fragen zu stellen. Draußen lungerten auf dem Kopfsteinpflaster mehrere Bettler und Arme herum. Sie musterten die beiden, kamen aber nicht näher. Das mochte daran liegen, daß Conan und Irilya in ihrer nassen Kleidung nicht sehr spendenfreudig aussahen oder weil ihnen die Größe und die finstere Miene des Cimmeriers Angst einjagten.

Sobald sie außer Hörweite waren, sagte Conan: »Ich scheine zum Zeitpunkt eines politischen Umsturzes in die Hauptstadt gekommen zu sein.«

Irilya lachte verbittert. »Allerdings! Wenn sich das verkommene, widerwärtige Regime noch einen Tag länger hält, dann nur dank der besonderen Gnade des oder der allessehenden Tarim!« Sie bog in eine schmale gepflasterte Straße ein, die bergauf, weg von den Lichtern des Palastes, durch eine offenbar bessere Wohngegend führte. Conan blieb an ihrer Seite.

»Dann fürchtest du dich also nicht vor den Schrecken eines Bürgerkrieges?« drang er weiter in sie.

»Kann er für die Bürger schlimmer sein als die Schrecken der Tyrannen? Wenn Scharife und Satrapen unsere jungen Männer zwingen, Kriege in fernen Ländern zu führen, und unschuldige Menschen einfach von der Straße wegholen und verschwinden lassen?« Irilya sprach, als habe sie diese Rede schon oft gehalten. Sie bemühte sich, einige Schritte vor Conan zu bleiben. »Mein adliger Rang hat mir und wenigen Freunden und Freundinnen erlaubt, die einzigen Proteststimmen am Hof zu sein  bis jetzt! Nun endlich kann ich laut rufen: Weg mit der bestehenden Ordnung! Jede Veränderung ist mit Sicherheit eine Veränderung zum Besseren.«

»Aber du hast noch nie eine richtige Anarchie erlebt.« Conan zeigte auf die glatten Mauern der Häuser zu beiden Seiten der Straße, die im Mondlicht schimmerten. »Alle diese Häuser niedergebrannt, die Bewohner erschlagen oder zu Bettlern gemacht, der Ruf zur Verwüstung gellt überall in der Stadt ...«

»O nein, Unteroffizier Conan! Hier in Aghrapur brauchen wir uns nicht vor den Schrecken einer Anarchie zu fürchten! Höchstens, wenn Leute wie du sie heraufbeschwören würden! Turan ist ein zivilisiertes Land. Der Wille seiner Bewohner ist zu einer einzigen Stimme vereinigt.« Sie schüttelte das allmählich trocknende Haar, so daß es ihr wie eine Mantilla aus Silberfäden auf die Schultern fiel. »Die Bürger sehnen sich nur nach einer weisen und friedliebenden Regierung. Ihre Herzen werden ihnen sagen, was zu tun ist, wenn der Zeitpunkt kommt. Der Großteil der Garnison der Stadt ist bereits auf unserer Seite. Daher werden Gewalt und Aufruhr nur vorübergehend herrschen  und zu einem noblen Ziel führen. Versteh doch! Die Dinge müssen erst noch schlechter werden, ehe sie besser werden können.«

»Ich weiß nicht so recht.« Der Cimmerier schüttelte den Kopf. Allerdings war seine angeborene Skepsis durch die Genugtuung ins Wanken geraten, daß es ihm gelungen war, dieses zauberhafte Geschöpf in ein ernstes Gespräch zu verwickeln. »Hör zu, Irilya, Spieler wie Abolhassan riskieren ihren wertvollen Hals nicht umsonst! Ich vermute, daß er sich von einer Neuverteilung der Karten sehr viel verspricht  vielleicht einen Thron!«

»Aber verstehst du denn nicht? Der General ist ebenso verhaßt wie Yildiz! Sie können die Unterstützung des Volkes nicht gewinnen  ebensowenig wie sie ihren lächerlichen Krieg in Venjipur nicht gewinnen können, der sich nun schon jahrelang hinzieht. Ihre beste Hoffnung hier war die Zauberkraft des Hofs der Seher, und dieser hat kläglich versagt und ist lahmgelegt. Das weiß hier jedes Kind. Selbst mit Hilfe von so mächtigen Helden wie dir«  beinahe hätte sie gelacht  »sind sie machtlos. Und das wissen der Hof und das Volk!«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Conan vorsichtig. »Aber könnte es nicht sein, daß der Krieg im Süden nur ein Vorwand ist? Bei meinen Soldaten kursiert das Gerücht, daß die meisten Waffen und Versorgungsgüter, die für Venjipur bestimmt sind, zur Bestechung benutzt oder beiseite geschafft werden, um sie hier in Turan gegen Yildiz einzusetzen.«

»Das ist doch hervorragend!« unterbrach ihn Irilya. »Ich hätte nie gedacht, daß sie für eine so gute Sache benutzt werden. Tod allen Narren und Tyrannen!« Sie lachte kurz, schaute ihn aber gleich darauf wieder ernst an. »Seltsam, mich das sagen zu hören! Früher war ich eine Frau des Friedens und hatte nur ein Ziel: den Krieg zu beenden! Aber seitdem haben sich in mir soviel Enttäuschung und Schmerzen angesammelt ... Und ich habe so viele schlimme Dinge gesehen ...«

»Ich kann deine Gefühle gut verstehen, Irilya!« Im stillen überlegte Conan, ob er ihr den Arm um die Schultern legen sollte, wagte dann aber nur, ihr vorsichtig über den Rücken zu streichen. »Nachdem ich so viele Menschen in Venjipur getötet habe, muß ich feststellen, daß hier in der Hauptstadt viel mehr den Tod verdient hätten.«

Sie waren inzwischen oben auf einem Hügel angekommen. Inmitten eines baumlosen Parks stand ein zierlicher Tempel mit wunderschöner Kuppel. Im Osten und Süden schimmerten die Lichter der Stadt. Nach Norden zu kennzeichneten die hellen Leuchtfeuer für die Schiffe die Windungen des mächtigen Ilbars-Flusses. Die Fackeln und Feuerbecken des Palastes bildeten das grandiose Mittelstück.

In der milden turanischen Nacht, die warm war und nach Jasmin duftete, trockneten Haar und Kleidung schnell.

»Weißt du, Conan«, sagte Irilya und blickte ihn so freundlich wie nie zuvor an, »für dich wäre es wirklich das klügste, wenn du von hier fortgingst und wieder in deine wilde Heimat im Norden zurückkehren würdest. Das habe ich dir schon gesagt. Wenn du aber ehrgeizig bist und deinen königlichen Herren nicht wie ein gehorsames Hündchen die Stiefel leckst, stünde dir noch ein anderer Weg offen: Du könntest dich uns Rebellen anschließen, deine soldatischen Fähigkeiten in den Dienst unserer Sache stellen und deinen komischen Ehrenstatus hier dazu benutzen, ein Anführer zu werden. Selbstverständlich müßtest du deinen eigenen Willen dem des Volkes unterordnen.«

»Irilya, das klingt, als hätte eure Sache schon zu viele Anführer.«

»Nein, das stimmt nicht! Für dich wäre das doch eine hervorragende Gelegenheit, Karriere zu machen. Denk darüber nach!« Beschwichtigend packte sie ihn am Arm. »Die Rebellen sind bereit, jeden Tag loszuschlagen  morgen, wenn's möglich ist! Wenn alles wie vom König geplant abläuft, sitzt du morgen auf einem Diwan in der Nähe von Yildiz. Du bist ihm so nahe wie ich jetzt dir. Zweifellos wird Abolhassan auch in der Nähe sein. Wenn Yildiz die Arme hebt, um dir den Orden an den Turban zu heften, mußt du nur den Dolch zücken und ihn ihm in die Brust stoßen. So!« Ihre Bewegung kam so schnell und überraschend, daß der Cimmerier unwillkürlich der unsichtbaren Klinge auswich. »Hinterher kannst du der Gerechtigkeit halber auch Abolhassan töten.« Mit hocherhobenem Arm, als hätte sie den Dolch in der Hand, lächelte sie ihn an. Mit dem wallenden Silberhaar glich sie einer wilden Æsir-Walkyre.

Plötzlich fand Conan die Nacht nicht mehr so warm. »Nein, Irilya«, widersprach er. »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst! Abolhassan ist mein Feind und nur Abolhassan! Warum? Frag mich das nicht. Das sagen mir meine Knochen.« Widerspenstig warf er die rabenschwarze Mähne nach hinten über die Schultern.

»Wenn ich morgen meine Auszeichnung bekomme, werde ich Abolhassan vor Yildiz bloßstellen. Ich werde die Wahrheit über den Krieg in Venjipur sagen, wie ich es meinen Kameraden versprochen habe. Ich werde alles erklären  und den General vielleicht töten, falls genügend Zeit bleibt. Vielleicht hast du mit deinen Erklärungen nichts ausrichten können. Ich werde etwas erreichen. Das schwöre ich! Ich muß!«

In seinem Eifer hatte der Cimmerier Irilya an den Schultern gepackt und geschüttelt. Jetzt machte sie sich los und rieb die schmerzenden Stellen. Dann trat sie ein paar Schritte zurück. »Na schön! Wie es aussieht, haben wir nichts gemeinsam, Unteroffizier Conan; deshalb können wir uns auf der Stelle trennen. Ich finde meinen Weg allein.«

»Nein, warte, Irilya!« Conan schüttelte den dröhnenden Kopf, um wieder klar denken zu können, und ging ihr hinterher. »Ich habe eine Verabredung um Mitternacht bei den Unterkünften der Garnison. Kannst du mir den Weg zeigen?«

Sie betrachtete ihn kühl. »Welch ein Zufall! Genau dorthin gehe ich jetzt. Wenn ich dir trauen kann, daß du meine Freunde nicht verrätst, bringe ich dich hin.«


KAPITEL 18



Nächtliche Stelldicheins





Im Zentrum Aghrapurs hatte sich das geschäftige Treiben des Tages gelegt. Auch das Stampfen der Hufe und der marschierenden Truppen war verstummt. Die meisten Menschen lagen in ihrem Bett. Die Blutspuren waren ebenfalls längst getrocknet. Dennoch war das Leben nicht ganz erloschen. Händler und Kaufleute aus anderen Ländern saßen um die rotglühenden Feuer vor ihren Verkaufsständen und unterhielten sich leise. Nichtstuer lungerten in den Säulenhallen der Makler, sangen Balladen und reichten Weinschläuche herum. Am anderen Ende des großen Platzes trieb sich eine Gruppe Jugendlicher herum, welche noch von den Ereignissen des Tages aufgewühlt waren und nicht wußten, was daraus folgen würde.

Als Conan Irilya über das mit Unrat bedeckte Kopfsteinpflaster geleitete, winkte sie mehrmals anderen Leuten zu. Manchmal rief sie ihnen auch aufmunternde Parolen hinterher oder gab die neuesten Meldungen weiter; aber sie nannte nie die Namen der Menschen, die sie grüßte, nur: »Hallo, Bruder! Halte dich für morgen bereit! Bürger, habt ihr gehört, daß die Soldaten im Hafen sich geweigert haben, gegen die Menge vorzugehen? Sie halten zu uns. Sieg unserer Sache!«

Es wurde menschenleer, je näher sie der mit Dornen besetzten Mauer der Garnison kamen. Irilya schwieg ebenfalls. Doch zu Conans Erstaunen strebte sie geradewegs auf ein Seitentor zu und klopfte kräftig. Am Guckloch flackerte ein Licht, dann öffnete sich die Tür. Irilya trat ein und wurde leise gegrüßt. Conan blieb ihr dicht auf den Fersen.

»Siehst du: Diese Soldaten wollen allein dem Willen des Volkes gehorchen. Und mein Begleiter«  Irilya stellte den Cimmerier drei Soldaten vor, die ihn teils mit Mißtrauen, teils voller Achtung musterten  »ist ein Unteroffizier, der geschworen hat, uns nicht zu verraten, und der sich vielleicht von der Richtigkeit unserer Sache überzeugen läßt.«

»Wenn du für ihn bürgst, Schwester, ist alles in Ordnung. Komm jetzt! Der Hauptmann hat unsere Forderungen gehört und will uns darauf antworten.«

Ein Soldat blieb als Wache am Tor, die anderen beiden führten die Besucher durch einen Korridor zur Tür eines Raumes, vor dem sich Soldaten drängten. Alle waren seltsam wach und einsatzbereit für diese späte Stunde. Außerdem waren sie alle in Rüstung und bewaffnet. Aus dem Raum ertönte eine feste Stimme.

»... ich habe eure Petition gelesen und bin ebenfalls der Meinung, daß sich so etwas wie das blutige Gemetzel heute nie wieder ereignen darf. Daher bin ich bereit, alle zukünftigen Befehle meiner Vorgesetzten in dem Licht zu betrachten, was meiner Meinung nach dem Wohl der Öffentlichkeit frommt. Allerdings knüpfe ich daran die Bedingung, daß ihr Männer mir persönlich weiterhin gehorcht, ohne Fragen zu stellen. Ich verspreche euch aber, den Geist eures Protestes stets zu beachten. Niemals wieder werden Soldaten dieser Garnison im Dienst einer ungerechten Sache gegen unschuldige Bürger losgeschickt werden!«

Der Jubel und der gewaltige Applaus, der diesen Worten folgte, zeigten die erneute Bindung der Soldaten an ihren Anführer. Als der Sprecher fortfuhr, herrschte sofort wieder atemlose Stille. »Soldaten, viele von euch waren während der letzten schlimmen Tage verunsichert. Morgen dürfte es angesichts der Zeremonien und Menschenansammlungen besonders turbulent werden. Daher lautet mein Befehl: Alle Soldaten bleiben bewaffnet und in Alarmbereitschaft. Das gilt ab sofort.«

Diese Rede wurde mit noch mehr Beifall als die vorige aufgenommen. Irilya packte Conan am Arm und sagte aufgeregt: »Hast du das gehört? Er ist auf unserer Seite, und morgen ist der langersehnte Tag!«

Doch der Cimmerier schob sich mit gerunzelter Stirn durch die Soldaten, die mit strahlenden Gesichtern den Raum verließen. Endlich hatte er die Tür erreicht und konnte einen Blick auf den Sprecher werfen, der auf der Tischkante am anderen Ende des Raumes saß. Sein Verdacht wurde bestätigt: Es war Hauptmann Omar!

Ohne sichtliche Überraschung schaute der Hauptmann auf und erteilte dem Adjutanten mit großem Turban noch weitere Befehle. »Den Befehl habe ich ausgegeben. Jetzt sorg du dafür, daß die Pferde im Morgengrauen gefüttert und gesattelt sind. Ehe ich meinen Platz beim Stab einnehme, habe ich hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Geh jetzt, ich komme gleich nach.«

Während der Handlanger den Raum verließ, sagte Omar in süffisantem Tonfall: »Nun, Barbar, vielleicht war meine Annahme, daß du ein Feigling bist, doch übereilt.« Beifallheischend blickte er die noch im Raum Anwesenden an. »Wenn man zu einem Duell zu spät kommt, ist das schließlich nicht so unehrenhaft, wie überhaupt nicht zu erscheinen. Soldat, gib unserem Gast dein Schwert!«

Die Soldaten und Zivilisten im Raum blickten von Omar zu Conan und machten dann dem Cimmerier rasch Platz. Anscheinend wußten oder ahnten sie, was kommen würde. Der von Omar angesprochene Soldat zog seinen Jatagan aus der Scheide und reichte ihn  mit dem Griff zuerst  dem Cimmerier. Dann trat auch er schnell zurück. Conan führte einige Probehiebe durch die Luft aus. Es war das Standardschwert der Infantrie und schien recht brauchbar zu sein. Jedenfalls lag es ihm gut in der Hand.

Da trat Irilya plötzlich zu ihm. »Unteroffizier Conan, das verstehe ich nicht. Du hast Hauptmann Omar schon kennengelernt? Was ist hier eigentlich los?«

Der Cimmerier antwortete ihr nicht, sondern ging zwischen den Bänken zur Stirnseite des Raumes, wo eine Lampe am meisten Licht gab. Omar hatte ebenfalls sein Schwert gezückt und stand kampfbereit da. »Vielleicht wäre es ehrenvoller, wenn wir mit Lanzen kämpfen würden; aber ich werde dir auch so beibringen, daß ein Kavallerieoffizier kein Feigling ist  weder im Sattel noch zu Fuß!« Bei den letzten Worten führte er einen Blitzhieb aus. Die Schwertspitze zielte auf Conans Kehle. Er führte diesen Hieb mit so viel Kraft, daß sich sein Körper wie ein Bogen spannte. Es bedurfte wirklich der ganzen Kraft und Schnelligkeit des Cimmeriers, diesen Schlag abzufangen und die Klinge am Ohr vorbeizulenken. Von diesem Augenblick an wußte er, daß er es mit einem tödlichen Gegner zu tun hatte. Omars schnelles geschmeidiges Tänzeln bot keine Gelegenheit zu einem raschen Gegenstoß. Noch zweimal trafen die Klingen aufeinander und vereitelten den jeweils tödlichen Schlag. Dann traten die Kämpfer zurück, um Atem zu schöpfen.

»Conan, was tust du?« rief Irilya mit schriller Stimme. Anstatt in sicherer Entfernung zu bleiben, war sie nur wenige Schritte von Conan entfernt. »Hauptmann Omar ist ein Verbündeter von uns, ein Freund unserer Sache! Wir können es uns nicht leisten, ihn wegen eines kindischen Gezänks zu verlieren. Also hör sofort mit dem Unsinn auf!«

Zu Conans Entsetzen zerrte sie mit beiden Händen seinen Schwertarm nach hinten. Omar erkannte blitzschnell die Chance einer derartigen Blöße in der Deckung. Raubtierartig sprang er vor, um den Arm an der Schulter abzutrennen. Dem Cimmerier gelang es durch seine unwahrscheinliche Körperbeherrschung in einer Drehung nach unten und vorn, sich von Irilya zu lösen und gleichzeitig das Schwert mit beiden Händen so hochzureißen, daß er den Schlag so parierte und die Klinge um Haaresbreite die Schulter verfehlte. Als Omar ihn weiter bedrängte, ging Conan erst einmal in eine ruhige Abwehrhaltung. Er mußte unbedingt seine gewohnte Kaltblütigkeit wiedererlangen und konnte sich nicht den Luxus leisten, auf den Feind wütend zu reagieren.

»Unteroffizier Conan, hör mit diesem Duell auf  sonst bringe ich mich um!« Mit wilden Augen hatte Irilya den Dolch gezückt. Conan wich zurück. Seine Augen schossen blitzschnell zwischen beiden Gegnern hin und her.

Trotzdem wurde er von Omars nächstem Hieb völlig überrascht. Der Hauptmann machte nämlich einen Ausfallschritt zur Seite und versetzte Irilya mit der flachen Klinge einen Schlag gegen die Wange, daß sie zurücktaumelte. Fassungslos und stumm befühlte sie die Stelle, wo der kalte Stahl die zarte Haut getroffen hatte.

»Madame«, erklärte Omar so laut, daß man es bis in die hinterste Ecke mühelos verstehen konnte, »es geht hier um einen Ehrenhandel. Eure Einmischung zu meinen Gunsten ist nicht nur nicht willkommen, sondern schlichtweg beleidigend für mich. Ich schlage daher vor, daß Ihr diesen Raum verlaßt. Übrigens: Unser Verbündeter an höchster Stelle, dessen Namen ich nicht nennen kann, hat darum gebeten, Euch noch heute nacht zu sprechen. Kuriere, ihr beide begleitet die Hofdame Irilya zum Palast ... sofort!«

Ehe Irilya wußte, wie ihr geschah, waren die beiden Kuriere vorgetreten und hatten sie an den Armen ergriffen. Dann marschierten sie mit ihr zur Tür. Die Soldaten im Raum sahen zu und wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Erstens faszinierte sie das Duell, und zweitens waren sie durch die stahlharte Autorität ihres Kommandanten eingeschüchtert.

Doch Conan konnte sich jetzt nicht länger bezähmen. Mit einem lauten Fluch sprang er vor und griff den verlogenen Heuchler Omar an. Sein Jatagan sauste durch die Luft. Der Hauptmann parierte zwar geschickt, doch konnte seine Klinge gegen die mörderischen, blitzschnellen Hiebe des Cimmeriers nur noch abwehren.

Allerdings schien die Klinge des Turaners allgegenwärtig zu sein. Wie mit einem Zauber webte er damit um sich ein unsichtbares Stahlnetz, durch welches Conan aus keinem Winkel eindringen konnte. Elegant tänzelte der Hauptmann zur Seite, zurück, wieder vor. Dabei sparte er Kraft, während der Gegner sich durch die wütenden Angriffe verausgabte. Jeder geschulte Fechter weiß, daß irgendwann eine Angriffswelle ihren Höhepunkt erreicht, danach umschlägt und zu Fehlern führt, die ein kluger Kämpfer ausnutzen kann.

Hier kam der Höhepunkt, als Conan einen gewaltigen Schlag von oben führte. Omar war zwischen Tisch und Wand geraten und konnte nicht ausweichen. Es blieb ihm nur noch übrig, brutal zu parieren. Die beiden Klingen trafen sich in der Luft mit derartiger Wucht, daß eine oder beide hätten zerbrechen müssen. Statt dessen verbissen sie sich ineinander zu einem sinnlosen Unentschieden. Das war kein gekonnter Fechtgang. Es war auch keine elegante Lösung möglich  nur noch brutale Gewalt ... Und dann löste Conan mühelos seinen Jatagan und drehte sich um. Der juwelenbesetzte Griff seines Dolches ragte aus Omars Bauch.

Als der Hauptmann zu Boden ging, eilten die Soldaten an seine Seite. Der Cimmerier ging unbeirrt zur Tür. Dort blieb er stehen und sagte: »Den Dolch könnt ihr behalten, schließlich steckt er in eurem Kommandanten. Ich hätte mir gewünscht, ihm damit die Lügen herauszuschneiden wie die Perlen aus einer Auster. Aber jetzt muß ich gehen und versuchen, einen Teil des Unheils, das er angerichtet hat, wieder in Ordnung zu bringen.«



Conan holte Irilya und Omars Schergen auf einer verlassenen Seitenstraße unweit der Garnison ein. Die drei kämpften bereits. Einem Mann hatte Irilya soeben einen kräftigen Tritt verpaßt, so daß er dem Cimmerier entgegentaumelte  direkt ins bereits gezückte Schwert. Sobald Conan den Jatagan herausgezogen hatte, sprang er an Irilyas Seite. Doch da ging der zweite Mann gerade in die Knie und erstickte an dem Dolch, den sie ihm in die Kehle gerammt hatte.

Aber jetzt verließen sie die Kräfte. Schluchzend fiel sie Conan um den Hals und klammerte sich an ihn. Erst nach einiger Zeit hatte sie sich soweit gefangen, daß sie mit heiserer Stimme fragte: »Dann ist der Hauptmann wohl tot?«

»Ja  oder jedenfalls bald! Er war kein aufrichtiger Freund der Rebellen, sondern wahrscheinlich nur ein Bauer im Schachspiel unseres gemeinsamen Feindes.«

»Schon möglich.« Irilya ließ sich widerspruchslos von Conan wegführen. »Heute nacht spielen sich so viele Intrigen ab, und soviel Verrat wird begangen  wie können wir da noch irgendeiner Sache sicher sein? Alles ist so wild, so wirr ... Vielleicht bricht doch das große Chaos über uns herein.«

»Wer kann das schon sagen? Wir sind keine Götter.« Conan legte fest den Arm um ihre Schultern. »Man weiß doch nicht einmal genau, ob ein einzelner Sterblicher überhaupt etwas bewirken kann.«

Nachdem sie eine Zeitlang gegangen waren, wobei sie möglichst leere und dunkle Seitenstraßen gewählt hatten, kamen sie an einen kleinen Platz, auf dem ein Brunnen plätscherte. Plötzlich löste sich Irilya von Conan. Ehe er so richtig begriff, was sie plante, war sie schon über den Marmorrand des Beckens gestiegen und watete durch das im Mondlicht silbrig glänzende Wasser.

Dann blieb sie stehen und lächelte ihn zum ersten Mal verführerisch an. »Wir sind beide wieder schmutzig  diesmal besudelt durch das Blut von Schurken.« Sie löste ihr Gewand am Hals und ließ es von den weißen Schultern ins Wasser gleiten, das fast ihre Schenkel bedeckte. »Sollten wir es nicht abwaschen?« Sie streckte ihm beide Arme entgegen. »Komm, Held, laß dich von mir reinigen.«



»Was sagst du da, Eunuch? Hauptmann Omar ist tot?« General Abolhassan lief aufgeregt in seinem Gemach auf und ab. Der schwarze Umhang und der Turban warfen unheimliche Schatten auf die scharlachroten Vorhänge. »Es ist kaum vorstellbar, daß dieser Duellant aus Leidenschaft von einem Wilden aus dem Dschungel bezwungen wird! Das hatte ich eigentlich nicht erwartet.« Er schüttelte den Kopf, wobei die Juwelen an seinem Turban im Lampenlicht aufblitzten. »Der Tod des Hauptmanns kommt mir zwar ungelegen; aber was soll's! Sorge dafür, daß er durch einen vertrauenswürdigen Mann aus seinem Regiment ersetzt wird.« Dann blieb der General stehen und starrte den Eunuchen an. »Und was ist mit dem Barbaren? Verwundet?«

»Nein, General.« Euranthus war offensichtlich nicht wohl in seiner Haut, daß er schlechte Nachrichten überbringen mußte. »Laut Meldung meiner Spione wurde er zuletzt in einem öffentlichen Brunnen gesehen, wo er es mit dieser Irilya trieb.«

Abolhassans Gesicht lief dunkelrot an. Er stampfte los, so daß die Sporen seiner Stiefel klirrten. »Verstehe«, murmelte er schließlich. Dann lächelte er gezwungen und hinterhältig. »Vielleicht ist es günstig, wenn sich meine Feinde zusammenrotten. Dann kann ich sie leichter beobachten lassen. Aber sobald das Weib allein ist, will ich, daß sie sofort festgenommen wird. Verstanden?«

»Ja, General.« Der junge oberste Eunuch stand nicht direkt stramm, denn seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft auf dem Rücken. »Und der Barbar ...«

»Sorg du nur dafür, daß er morgen an der Zeremonie teilnimmt! Ich werde schon einen neuen Plan ausarbeiten.« Danach diktierte Abolhassan seinem Minister so energisch wie ein Feldherr am Vorabend seiner größten Schlacht:

»Morgen, wenn, unser König seinen albernen Traum wahr macht und diesen Barbaren zum Helden erklärt, stehe ich neben beiden, um den Goldorden zu überreichen. Eigentlich hatte ich diese Dienstleistung für weit unter meiner Würde gehalten; aber jetzt kommt sie mir sehr gelegen: Es wird ganz einfach sein, Yildiz zu töten, Conan des Königsmordes zu bezichtigen und auch gleich zu erdolchen! Niemand wird etwas merken oder wagen, etwas zu sagen. Und für alle Fälle habe ich dafür gesorgt, daß in der ersten Reihe der Festgäste hauptsächlich unsere Freunde sind.« Wieder blieb er vor dem Eunuchen stehen. »Nun, Euranthus, was meinst du?«

Der junge Eunuch stand wie erstarrt da und bemühte sich, die Ungeheuerlichkeit der Tat zu begreifen. »Ein tollkühner Plan, edler Abolhassan! Fürwahr, einfach glänzend!«

Der General lächelte selbstzufrieden und stolz. »Ja, ja, Eunuch, und fehlerfrei! Auf diese Weise brauchen wir keine Unruhen oder Aufstände der Bürger, keine Ultimaten, keinerlei erniedrigende Abhängigkeit vom Pöbel! Dies ist mein absolut narrensicherer Weg zum Thron! Jetzt müssen wir nur noch die Einzelheiten ausarbeiten ...«


KAPITEL 19



Der Lohn der Tapferkeit





In den Stunden vor Tagesanbruch wurde der Hof der Protokolle aufs neue umgewandelt. Scharen von fleißigen Sklaven und Eunuchen  da letztere immer bemüht waren, dem Allerherrlichsten König jeden Wunsch zu erfüllen  entfernten Speisereste und erschöpfte Gäste vom Boden. Dann wurden die Mosaikplatten gewaschen und poliert. An die kunstvoll geschnitzten Spannen der Gewölbe hängten sie bunte Banner und Fahnen. Seidenkissen wurden zusätzlich auf den Diwanen verteilt, damit die Hohen und Mächtigen Aghrapurs auch weich saßen. Zum Schluß öffnete man noch alle Spitzbogenfenster in den hohen Wänden unter der großen Kuppel des Saales, damit die goldenen Sonnenstrahlen den geladenen Gästen die Pracht zeigen konnten.

Diese Herrschaften trafen den ganzen Vormittag über ein. Viele wirkten ängstlich und verunsichert, was ganz im Gegensatz zu den aufwendigen Vorbereitungen stand, die man ihretwegen getroffen hatte. Manche wirkten auch noch ziemlich mitgenommen von den Ausschweifungen der vergangenen Nacht. Andere schauten mißtrauisch drein, als hegten sie Zweifel, ob es richtig gewesen war zu kommen. Aufgeschreckt durch die Gerüchte über Unzufriedenheit im Volk und Rebellion, hatten sie das Risiko eines Erscheinens in der Öffentlichkeit gegen das größere eines Nichterscheinens abgewogen und entschieden, daß ein Fernbleiben von einer Zeremonie, welche der allmächtige König Yildiz angeordnet hatte, doch zu auffällig wäre.

Als Kompromiß kamen sie verspätet. Dabei bedachten sie nicht, daß bei diesen hochoffiziellen Feiern Zuspätkommen ein Maß und Privileg des Ranges war. Die höchsten Würdenträger kamen viel später, der König als letzter.

Die Gäste nahmen auf Bänken und Diwanen Platz. Alles nach einer strengen Sitzordnung, bei der die Rivalität einzelner Gruppen, die voraussichtliche Blickrichtung des Königs und die Ausgänge eine wichtige Rolle spielten.

Die Höflinge strichen ihre Gewänder glatt, sammelten die Gefolgsleute um sich und unterhielten sich leise, wobei sie die Dienerschaft vornehm übersahen. Je weiter der Vormittag fortschritt, desto mehr dieser gesellschaftlich Unsichtbaren gingen umher und reichten auf Tabletts Getränke und Speisen. Letztere sahen allerdings nicht besonders appetitanregend aus, da es sich um die gleichen Delikatessen handelte, wie die, welche am Vorabend durch die Luft geflogen waren.

Doch in einer durch eine Balustrade abgetrennten Loge wurde kräftig gegessen und getrunken. Hier befanden sich die Diwane für Staatsakte und andere offizielle Zeremonien. Von der gelangweilten, abwartenden Stimmung im Saal war hier nichts zu spüren. Hier saß Conan mit Irilya, die keinen Hehl daraus machte, daß sie inzwischen die Geliebte des Cimmeriers war. Die beiden waren unter den ersten Gästen gewesen und waren jetzt keineswegs ruhig und still. Die Sklaven flitzten pausenlos hin und her und versorgten sie mit allem. Dabei verbeugten sie sich und lächelten höflich über die Scherze Conans. Auch der Eunuch Sempronius war wieder aufgetaucht.

»Ich freue mich, daß du dich gut bei Hof amüsierst, Unteroffizier Conan, und daß du eine ... Bewunderin gefunden hast.« Sempronius schaute allerdings keineswegs begeistert drein, daß Irilya so eng umschlungen in den Armen des Cimmeriers lag. »Ich hoffe aber, dir sind die Würde und Feierlichkeit der heutigen Zeremonie bewußt, mit welcher Aghrapur und sein unsterblicher König einen Helden ehren.«

»Aber natürlich weiß ich das alles zu würdigen«, antwortete Conan gutgelaunt und fuhr mit den Fingern durch das silberblonde Haar der Geliebten. Irilya lächelte ihn liebevoll an. »Ja, es ist in der Tat ein wunderbares Willkommen, von dem meine Kameraden nur träumen können. Ich danke dir ehrlich dafür, Beschnittener.« Er wechselte die Stellung und zog Irilya noch näher zu sich. »Du hast doch gesagt, daß du uns neue Tuniken besorgen könntest, damit wir aus diesen feuchten Kleidern kommen. Wie sieht's aus?«

»Ja, sofort! Das würde euer Erscheinungsbild beträchtlich verbessern, und vielleicht müßt ihr dann auch nicht mehr so nahe beieinander liegen ... um euch zu wärmen. Ich bringe die Gewänder sofort.«

Nachdem Sempronius gegangen war, richtete Conan sich auf. Sehnsüchtig seufzend schaute Irilya ihm zu, wie er einen Silberbecher Kumiss leerte und zurück auf das Lacktischchen stellte, damit die Sklaven ihn wieder füllten.

»Weißt du, er hat recht«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Auch wenn wir soviel Freude aneinander haben  und ich meine Hände nicht von dir lassen kann«  sie bewies dies mit einer Liebkosung, die man aber wegen der Falten in der Tunika nicht sehen konnte , »müssen wir an den Ernst des Tages denken und an die Gefahren, die uns hier umgeben.« Mit kühlem Blick musterte sie die Galerie, die Diener, die immer noch eintreffenden Gäste und die Wachtposten, welche reglos an den Eingängen standen. »Ich achte deine Absicht, Yildiz zu warnen, aber ich glaube nicht, daß es hilft. Aber wir dürfen nicht soviel trinken oder zu leidenschaftlich werden, damit wir auf keinen Fall den richtigen Augenblick verpassen  um zumindest uns selbst zu retten.«

»Ja, Irilya, du hast recht. Ab jetzt trinke ich nur noch Kvass.« Conan gab den Sklaven entsprechende Anweisungen. »Aber ich warne dich. Da kommt mein Freund Juma. Ich kann nicht auch für ihn bürgen. So wie er aussieht, braucht er vielleicht einen kräftigen Schluck.«

Doch der schwarze Soldat sah nicht im geringsten erschöpft oder müde aus, als er herüberkam. An jedem Arm hing eine der beiden Schönen von gestern abend. Beide sahen äußerst zufrieden aus. Sie strahlten geradezu. Juma stieg über die Balustrade und half dann den beiden Frauen hinüber, allerdings mit viel Tätscheln und Kichern.

Irilya begrüßte die drei gleichmütig. Sie setzten sich neben das Paar auf den geschwungenen Diwan.

Ihr Kommen ließ die Feststimmung in der Loge wieder aufleben, so daß viele Gäste neugierig herschauten  besonders als Sempronius mit den neuen Gewändern für Conan und Irilya kam. Sklaven hielten einen seidenen Wandschirm. Dahinter zogen sie sich unter viel Gelächter um. Danach mußten die Diener noch mehr zu essen und trinken herbeischaffen, während alle lustige Episoden von der gestrigen Schlacht im Saal austauschten.

»Juma, hat Conan eigentlich eine Venji-Frau?« fragte Irilya den Kushiten. Die Frauen kicherten bei dieser Frage, die Männer verstummten jäh.

»Also in Venjipur herrscht wirklich kein Mangel an holder Weiblichkeit«, antwortete Juma kurz darauf ohne viel Stocken. »Marketenderinnen, Mädchen in den Tavernen und Bauerntöchter, deren Küsse man schon für eine Messingpfeilspitze bekommt. Aber Conan ist ein rechtschaffener Mann, ein standfester Krieger, der sich nie mit so einer einlassen und ...«

»Ja, ich habe eine Venji-Frau«, unterbrach Conan den Freund und blickte Irilya offen in die Augen. »Sie heißt Sariya. Ich habe ihr bei einem heidnischen Ritual das Leben gerettet.«

»Und jetzt sorgst du immer noch für ihre Sicherheit?«

»Ja, wir leben zusammen in einer Bambushütte. Sariya ist eine kluge und vielseitige Frau, mit weit mehr Bildung, als ich sie je genoß ... Aber ich muß zugeben  manchmal weiß ich nicht, was in ihrem Herzen vor sich geht.«

Irilya schaute ihn nur ruhig und tief an, rückte auch nicht von ihm fort. Juma und seine Begleiterinnen lenkten schnell ab und zeigten zum Haupteingang.

Eigentlich geschah dort nichts Aufregendes. Es war nur einer der vielen Fehlalarme, wie bei derartigen Gelegenheiten üblich. Vier Sklaven trugen eine Sänfte mit dem Topf des Venji-Baums. Nachdem sie den Topf vor dem Diwan des Königs abgestellt hatten, zogen sie mit der Sänfte wieder ab. Es war noch keineswegs das endgültige Präludium der Zeremonie. Der Baum sah albern aus, wie er so einsam und verlassen dastand. Einige Gäste machten boshafte und herabsetzende Bemerkungen über den kugelrunden Stamm und die glänzenden fleckigen Blätter.

Dennoch löste seine Ankunft Erwartung aus und schien auch die Ängste und Bedenken vieler Anwesenden neu zu entfachen. Das Murmeln im Saal klang ernst. Conan vertraute Juma seine Pläne an. Beide Männer überprüften unauffällig die Schärfe der Klingen ihrer Zeremoniensäbel. Dann sahen sie zu, wie langsam die Spitzen der Hofgesellschaft eintrafen. Bei einigen nannte Irilya die Namen oder winkte ihnen zu.

Weniger begeistert waren sie, als eine zwanzig Mann starke Spezialabteilung der Ehrengarde im Gänsemarsch hereinkam und von General Abolhassan vor dem Diwan des Königs aufgestellt wurde, die finsteren Gesichter dem Saal zugekehrt. Der General wirkte in seiner schwarzen Uniform beeindruckend wie immer. Er grüßte Conan und Begleitung nicht, ja, er würdigte sie nicht einmal eines Blickes. Aber er verbrachte viel Zeit mit anderen. Er klopfte auf Schultern, flüsterte in Ohren und lächelte freundlich. Dabei kümmerte er sich nicht nur um hohe Würdenträger, sondern auch um kleine Staatsdiener.

Der Cimmerier sah vieles, was ihm Sorgen bereitete: die angespannten, mißtrauischen Gesichter der meisten Adligen. Die Tatsache, daß die Eunuchen zahlenmäßig fast so stark vertreten waren wie die Soldaten der Garde und daß sie alle mit langen Dolchen bewaffnet waren. Dann die plötzliche Zurückhaltung ihres Eunuchen Sempronius, nachdem dieser leise mit seinem obersten Eunuchen Euranthus gesprochen hatte. Conan hatte das Gefühl, daß Sempronius' häufige und lautstarke Loyalitätserklärungen für den König bei den Kollegen und vor allem bei seinem Vorgesetzten nicht gut angekommen waren. Ganz gegen seine Gewohnheit überließ der junge Eunuch die ihm anvertrauten Helden sich selbst und stellte sich in einiger Entfernung auf.

Völlig unvermittelt erklangen so laute Trompetenstöße, daß der Saal erbebte. In der danach eingetretenen Stille hörte man Stiefel scharren und Waffen klirren. Dann trat durch das prächtige Hauptportal König Yildiz ein. Seine Herrlichkeit, wie einer der Titel lautete, wirkte allerdings zwischen General Abolhassan und dem anderen baumlangen Offizier mit grauem Turban ziemlich klein und dick. Dahinter trippelten zwei Haremsdamen in bestickten Pumphosen und fast durchsichtigen Blusen. Auch sie waren stämmig und einen Kopf größer als der König. Offensichtlich wählte Yildiz seine Gespielinnen nicht unter Bevorzugung von Zierlichkeit und Zartheit aus.

Vor dem Podest mit dem Diwan des Königs drehten die beiden Offiziere seitlich ab und ließen den Herrscher allein weitergehen. Die Huris folgten ihm und sanken rechts und links von ihm auf dem Boden nieder. Jetzt überragte Yildiz auf dem Podest, wo sein Diwan stand, alle im Saal Anwesenden, sogar den Venji-Baum.

»Treue Untertanen«, begann Yildiz mit erstaunlich sonorer Stimme im großen Stil seine Rede, »ich habe diese Festtage verfügt und eure Anwesenheit befohlen, um einen Helden zu ehren. Nein, mehr als nur einen einzigen Helden. Ein ganzes Heer von Helden! Alle die tapferen Söhne Turans und Söldner, die für unsere königliche Sache im fernen Venjipur und anderen Stellen unserer unruhigen Grenzen kämpfen.

Zweifelt ja nicht, daß sie alle  jeder einzelne  Helden sind; denn sie bringen das Licht und den Glanz des Imperiums in dunkle Ecken der Landkarte. Sie vermehren unsere Quellen des Handels und des Tributs. Sie helfen, Aghrapur zur wichtigsten Stadt der bekannten Welt zu machen. Sie entzünden die helle Morgenröte in der finsteren Nacht der Barbarei. Vor allem aber  und das dürft ihr nie vergessen!  kämpfen sie einen Religionskrieg für eine heilige Sache: den Kampf unseres aufgeklärten, allumfassenden turanischen Glaubens gegen uralte und primitive Götzen, von deren üblichen Riten und magischen Praktiken ihr alle schon gehört habt. Bei diesem Kampf trotzen diese Helden Gefahren, sehen dem Tod ins Auge, manche lassen sogar ihr Leben  aber bedenkt: Unser Prophet sagt, daß der Tod des Leibes die Geburt der Seele zu Rechtschaffenheit bedeuten kann.

Diese tapferen Männer kämpfen für Tarim und für unsere Größe. Und dennoch gibt es unter meinen Untertanen solche, die Anstoß nehmen und klagen über die Bürden des heiligen Kriegs. Sie betrauern den Verlust oder die Abwesenheit ihrer geliebten Söhne. Sie weinen und lehnen sich auf gegen die unerbittliche Macht des Schicksals  wie alle trauernden Hinterbliebenen. Auch diesen möchte ich ein unsterbliches Wort Tarims zu bedenken geben: Ein Mensch wird nicht nur nach dem Wert seiner Freunde, sondern auch nach dem seiner Feinde beurteilt! Was  frage ich euch  ist ein Mann ohne Feinde wert oder ein Reich ohne Kriege?

Es waren meine Absicht und mein Wille, daß der heutige Tag der Helden für euch alle eine geistige Erneuerung bringt und wieder die Begeisterung für unsere königliche Sache auflodern läßt. Ich hoffe, daß meine Untertanen anfangen, weniger vom Reich zu fordern und mehr von sich selbst, zum Nutzen und Frommen unser aller Schicksal. Und nun«  auf seine Handbewegung hin eilte ein Sklave mit einem goldenen Becher auf einem goldenen Tablett herbei  »für diejenigen unter euch, welche etwas zu trinken haben, möchte ich einen Toast aussprechen!« Er hob den Becher als Gruß an die Menge hoch über die roten Turbane der Ehrengarde. »Auf Conan, den Helden, und Juma!« Yildiz machte eine Drehung zur Seite, so daß er die Loge mit den beiden ausländischen Soldaten ansah, und nickte huldselig. »Und auf alle Helden, die unserem Reich dienen, sei es in Venjipur oder anderen fernen Ländern!«

Er nahm nur einen kleinen Schluck  vielleicht tat er auch nur so aus Angst vor Gift. »Und nach dem Toast ein Trankopfer«  Yildiz schaute auf den makellos glänzenden Mosaikboden vor dem Podest und entschied sich für den Topf des Venji-Baums als geeignetes Auffanggefäß  »für unseren mächtigen Gott und die Erde Venjipurs, welche diesen Baum umgibt und welche ich hiermit zu einem Teil unseres Landes erkläre. Heil dir, Tarim!« Nach diesen Worten leerte er seinen Becher über den Wurzeln des Baumes aus und warf ihn dann vom Podest in die Menge.

Die meisten erwiderten den Toast. Das Trankopfer machten nur wenige nach und diese unabsichtlich, als sie ihr Getränk verschütteten, weil sie die Becher zu stürmisch hochgerissen hatten. Conans und Jumas Namen wurden von mehreren laut gerufen. Das war alles. Die Untertanen nahmen die Rede ihres Königs recht tolerant auf. Mit den wohlklingenden freimütigen Worten hatte Yildiz offenbar einige Zuhörer für sich gewonnen und bei anderen die Angst vor einem Bürgerkrieg gedämpft. Aus dem anschließenden Stimmengewirr hörte Conan zum ersten Mal den Ton der Erleichterung und der Zustimmung heraus.

»Und jetzt«, fuhr Seine Herrlichkeit fort, »mögen die Helden hervortreten, damit wir sie ehren können ...« Auf ein Zeichen von Sempronius hin erhoben sich Conan und Juma und traten zum Eingang der Loge. »Unser General Abolhassan hält die Zeichen unseres Wohlwollens bereit  aber was ist das? Ein Wunder?«

Conan hatte den General genau im Auge behalten, als dieser in der schwarzen Uniform und mit den blitzenden Waffen mit einem Kissen vortrat, auf dem zwei goldene Abzeichen funkelten. Doch der Ausruf des Königs lenkte Conans Aufmerksamkeit ab. Er blickte zum Podest. Verblüfft sah er, wie sich die Blätter des Dschungelbaums unnatürlich bewegten. Kein irdischer Wind konnte die glänzenden Stengel veranlassen, sich so zu drehen und zu winden. Es sah aus, als hätten sie Wachstumsschmerzen. Und tatsächlich: Im Nu war der Baum doppelt so groß wie vorher. Der Cimmerier staunte mit offenem Mund. Kurz darauf überschatteten seine Zweige Yildiz und die Konkubinen. Gierig saugten sie die Sonnenstrahlen ein, die hereindrangen.

Abgesehen von der atemberaubenden Schnelligkeit wirkte das Wachstum völlig normal. Conan sah, wie an den Enden der dickeren Äste die Schößlinge wie Würmer hervorkrochen. Überall sproß frisches Grün. Aber alles schien irgendwie sehr zielstrebig zu geschehen. Dann bildeten sich auf einmal lange lianenartige Fortsätze an den dickeren Ästen, die wie Finger nach Yildiz griffen. Schon hatten sie den König und eine der schreienden Konkubinen gepackt. Alles geschah unglaublich schnell. Die andere Gespielin des Königs entging den grünen Armen nur dadurch, daß sie sich flach auf den Boden warf. Mit ihrer Körperbeherrschung als Bauchtänzerin schaffte sie es, sich davonzuschlängeln und den grünen Fangarmen zu entgehen.

Diese Tentakel waren blitzschnell und hinterhältig. In der Zeit eines Atemzuges wurden Yildiz und seine Huri hochgehoben, so daß sie nun hilflos in der Luft hingen. Neue Lianen schossen hervor und legten sich um Hals und Gesichter. Sobald dies geschehen war, veränderte der Baum sein Wachstum. Es schien, als sei die Dringlichkeit von ihm gewichen. Er wuchs zwar noch weiter, aber in die Breite und mit unverminderter Geschwindigkeit.

Kaum war die Haremssklavin mit wildem, verstörtem Blick an Conan vorbeigestürmt, da umschlangen die grünen Lianen schon die Gardesoldaten vor dem Podest. Mit halb gezückten Waffen kämpften die Männer gegen die gierigen Ranken. Militärische Disziplin war vergessen. Jetzt ging es nur ums Überleben! Da ließ auch Abolhassan das Kissen mit den Orden fallen, riß sein Schwert heraus und hackte wütend auf die Schlingpflanzen ein. Ehe der Cimmerier recht wußte, warum, hielt auch er die Waffe in der Hand und bahnte sich einen Weg auf die Mitte des Baumes zu, wo die Opfer hilflos eingeschnürt hingen.

Doch da schlängelten sich aus der dichten Krone auch auf ihn die gierigen Arme herab. Mit der Erfahrung eines alten Dschungelkämpfers benutzte er den Prunksäbel wie ein Buschmesser. Aber die grünen Lianen kamen auch von hinten. Im nächsten Augenblick spürte er sie um Hals und Schultern, doch dann hatte er sich bereits wieder befreit. Aber die nächsten waren bereits wieder nachgewachsen und behinderten seinen Schwertarm. Wie der Blitz umrankten sie alles bis zur Schulter.

Da sah er aus dem Augenwinkel, wie eine Klinge vorbeisauste. Er hörte lautes Fluchen, Keuchen und das Geräusch des Hackens.

»Verfluchtes Unkraut! Eine Ausgeburt Itos! Ein Geschenk vom Dschungel persönlich!« Das war Jumas rauhe Stimme.

Der Cimmerier spürte, wie sich die Einschnürung etwas löste, und riß sich los. Er stammelte Dankesworte in Richtung des Kushiten.

Doch dann stand er plötzlich vor Irilya, nachdem er die letzten grünen Blätter abgeschüttelt hatte. Sie hackte unverdrossen mit einer Pike, welche sie einem der Wachtposten entrissen haben mußte. Sie stand dicht neben Juma.

»Weib, was tust du denn hier?« rief Conan und holte mit dem Säbel aus, um die nächste Liane des Dämonenbaumes abzuschneiden.

»Was? Na, dich retten, du undankbarer Kerl!« Dann führte sie einen Schlag, der gefährlich nahe an seinem Gesicht vorbeiging. »Warum? Wo sollte ich denn deiner Meinung nach sein?«

»Du ... äh ...« Conan wollte sie gerade irgendwohin schicken, wo sie in Sicherheit war; aber ein Blick durch den Saal zeigte ihm, daß es keinen sicheren Platz gab.

Überall, selbst in Menschentrauben, rankten die grünen Lianen. Inzwischen war der Baum so unglaublich gewachsen, daß er fast den gesamten Hof der Protokolle ausfüllte. Welche Höhe er unter der Kuppel erreicht hatte, war nicht zu erahnen. Es drang jedoch nur noch durch die Dschungelblätter gefiltertes Licht herein. Viele Gäste, besonders die hohen Herrschaften in der Nähe des königlichen Diwans, baumelten schreiend in den Ästen oder keuchten, dem Erstickungstod nahe. Sie glichen hilflosen Insekten, welche in einem grünen Spinnennetz um eine dämonische Frucht gefangen waren.

Ob ihr Tod besser war als der, bei den Türen niedergetrampelt zu werden, konnte Conan nicht entscheiden. Er hieb immer weiter gnadenlos auf den Baum ein und rief Juma und Irilya zu: »Kommt! Wir müssen zusammenbleiben. Folgt mir! Wir fällen diesen Zauberbaum wie einen termitenzerfressenen Urwaldriesen.«

Dies war allerdings kein leichtes Unterfangen, denn der Baum war jetzt beinahe so breit wie hoch. Die Wurzeln hatten den Topf längst gesprengt. Die dicken und dünnen Zweige und Äste bildeten ein wahres Labyrinth über dem kugelrunden Stamm. Die Wurzeln griffen wie Klauen nach den Fundamenten des Palastes und rissen tiefe Furchen in den Mosaikboden. Sie glichen dicken Adern, in denen man beinahe die Stärke pulsieren sah.

»Wir alten Dschungelkämpfer hacken dieses Grünzeug besser weg als die verwöhnten Stadt- oder Wüstensoldaten.« Die drei deckten sich gegenseitig den Rücken, während sie sich langsam und mühsam zu Yildiz und seiner Huri durcharbeiteten, die nahe am Stamm hingen. Als erstes sahen sie das Gesicht der Frau. Es war blau angelaufen, und sie rang nach Luft.

Dann gingen Conan und Juma auf den Stamm los. Sie schwangen die scharfen Doppeläxte der Leibwache des Königs, welche diese fallengelassen hatten. Im Takt von Experten schlugen sie abwechselnd zu. Nach der zähen Rinde kam eine schleimige grüne Schicht, dann das helle Mark. Als hätten sie sich abgesprochen, hatten beide Männer sofort am dicksten Teil angesetzt, am Bauch des Stammes. Unter ihren unermüdlichen Schlägen flogen dicke Späne. Sie überließen es Irilya, die Ranken mit der Pike zu beseitigen. Sie arbeitete mit verzweifelter Energie.

»Paß unten auf die Wurzeln auf!« rief Juma zwischen zwei Axthieben.

Der Cimmerier schaute nach unten. Aus Notwehr streckte der Baum blasse haarige Fangarme von unten herauf, die sogar durch den zerborstenen Mosaikboden drangen. Diese wuchsen schnell und drohten sich um die Knöchel der Männer zu wickeln. Doch Conan wich kaum einen Fußbreit zur Seite, als Irilya einen Schlag mit der Pike bedrohlich nahe ausführte. Im steten Rhythmus schlugen er und Juma auf den dicken Stamm ein, der jetzt bei jedem Hieb hohl klang.

»Bei Chrom! Der ist hohl!« rief Conan und holte ein großes Stück Mark heraus, das sich sogleich schwarz färbte. »Pfui! Dieser Gestank! Ist er schon verfault?«

»Sieh! Es liegt ein Schatz drin!« Juma kniete vor der Öffnung nieder, die sie geschaffen hatten, und zeigte auf die blitzenden Juwelen im Innern. Sie funkelten wie Augen.

»Nein, faß nicht hinein!« schrie Irilya und riß die Hand des Kushiten beiseite. Dann schob sie ihre Pike in das Loch und stocherte darin herum. Gleich darauf holte sie den Schatz ans Tageslicht.

»Das ist ja ein Totenschädel! Aus Silber und mit Juwelen besetzt!« rief Juma staunend. Er streckte die Hand aus, um den Schädel hochzuheben. Doch da sauste die Axt des Cimmeriers herab und zertrümmerte das unheilbringende Gebilde. Edelsteine, Silber und Knochensplitter flogen durch die Luft.

»Es war das Emblem Mojurnas, des Anführers der Hwong-Rebellen«, erklärte Conan den anderen, die ihn verblüfft anstarrten. Dann zog er die Füße aus den Wurzeln. »Ich hätte es mir denken können, daß dieser verfluchte Baum von Mojurna stammte. Ein Geschenk, um sich an Kaiser Yildiz und dem gesamten Hof zu rächen.«

Bei der Erwähnung des Königs schauten sie wieder hinauf, wo Yildiz immer noch mit seiner Konkubine hing. Beide waren nur noch halb bei Bewußtsein und keuchten, als habe eine Python sie im Würgegriff, lebten aber noch. Juma übernahm die Aufgabe, sie mit dem Dolch zu befreien und nach unten zu bringen, wo er sie behutsam auf den Boden legte.

Nach dem Zerschmettern des Totenschädels versiegte die teuflische Vitalität des Baumes. Vor Conan und Irilyas Augen verwelkten die Blätter und fielen ab. Bald würden sie den Boden des Saales als dicker Teppich bedecken. Äste knarrten und senkten sich unter der Last der menschlichen Früchte. Doch für die meisten war der Tod des Baumes zu spät gekommen.

Conan und Irilya befreiten die wenigen Glücklichen: den Hauptmann der Garde, den Helm und Brustplatte gerettet hatten, die Hofdame, welche am Morgen glücklicherweise einen schweren goldenen Halsreif umgelegt hatte. Irilya wies den Cimmerier auf viele Leute hin, die am Hof eine große Rolle gespielt hatten und jetzt tot waren: mehrere Eunuchen, darunter auch Euranthus und Sempronius, der fanatische Hohepriester Tammuraz, ein arroganter Aristokrat namens Philander und zahllose andere, welche sie kannte. General Abolhassan fanden sie, mit dem Kopf nach unten hängend, nicht weit vom Stamm des Baumes. Die Zunge hing ihm heraus und war fast so schwarz wie die Schlingen des Turbans, der sich gelöst hatte.

Als die beiden zurück zu Yildiz kamen, atmete der König schon wieder regelmäßig. Dank Jumas Pflege wurde auch sein Blick klarer. Dann krächzte er ein paar Worte.

»Wie grauenvoll! Unser Fest ist ruiniert ...« Yildiz verdrehte die Augen und ließ den Kopf zur Seite hängen. »Was ist mit meinem Turteltäubchen? Lebt sie?« Seine Herrlichkeit schaute auf den üppigen Busen, der sich auf und ab bewegte. »Tarim sei Dank! Sie lebt. Aber ich fürchte, daß viele gestorben sind.«

»Die meisten am Hof, o Herrscher.« Irilya beugte sich über ihn. Conan blieb an ihrer Seite, da er nicht sicher war, was sie plante, und behielt vor allem ihre Hände im Auge, falls sie doch zum Dolch greifen sollte. »Es ist ein Tag tiefer Trauer für die Stadt«, fuhr sie fort. Zu Conans Erstaunen schimmerten Tränen in ihren Augen. »Aber die schlimmste Gefahr ist vorbei. Wir können das alles überleben, und Ihr könnt in Frieden herrschen, Euer Herrlichkeit, wenn Ihr nur Eure Feldzüge aufgebt und Euch darauf konzentriert, die Dinge hier in der Heimat zu verbessern.«

»Jawohl, mein König«, fügte Conan hinzu. »Unter den Toten sind diejenigen, welche sich gegen Euch verschworen hatten. Ihr könnt jetzt Euren Hofstaat ganz neu wählen. Und was den Krieg in Venjipur betrifft  nun, er kann gewonnen werden; aber er muß dann ganz anders geführt werden. Die jetzige Führungsspitze ist durch Korruption und Raffgier völlig verdorben und ...«

Wie der Cimmerier befürchtet hatte, griff Irilya plötzlich zum Dolch. Er konnte sie gerade noch am Handgelenk packen und zurückhalten. Doch dann stellte er verblüfft fest, daß sie nicht Yildiz, sondern ihn haßerfüllt anfunkelte. Sie starrten sich stumm an, bis Yildiz laut aufstöhnte.

»Venjipur! Ich will nichts hören von Venjipur!« Er deutete auf den schnell welkenden Todesbaum. »War dieser schreckliche Alptraum nicht auch eine Ausgeburt der üblen Magie dieses Landes, welche mich im Herzen meines friedlichen Landes vernichten sollte? Venjipur! Oh, wie bereue ich, dieses Wort je gehört zu haben! Ich verfluche den raffgierigen Wunsch, es zu beherrschen! Ich gebe nach  hört ihr mich, ihr Götter? Ich will mit diesem Land nichts mehr zu tun haben.«

Verblüfft schauten sich Conan und Juma an. Irilya lächelte beglückt. Dann hörten sie Schritte. Die Welt draußen hatte die Angst überwunden und wagte sich zurück in den Hof der Protokolle.


KAPITEL 20



Rückkehr nach Venjipur





»Der Wind vom Golf bringt Rauch mit.« Juma saß neben Conan in dem schwankenden Sitz auf dem großen Elefanten und sprach laut aus, was beide Männer schon eine Zeitlang bemerkt hatten. »Um diese Zeit werden aber keine Reishülsen verbrannt. Also wird im Flußdelta gekämpft. Schau nur, unser Elefant spürt auch, daß etwas nicht stimmt.«

Der Kushite nickte zum Rüssel des Dickhäuters hin, welcher wie eine angriffslustige Kobra nach oben geschwungen war und den Wind aus allen Richtungen prüfte. Ihr Elefant genoß das Privileg, vor dem Staub und dem Gestank der anderen vier Langnasen und den fünfhundert Soldaten der Grenztruppe dahintrotten zu können.

Der Cimmerier ging auf Jumas Bemerkung nicht ein. Er blähte nur die Nasenflügel und spähte scharf durch den Dunst zu den Reisfeldern und dem Höhenzug im Dschungel vor ihnen. In seiner Brust wogten heftige, unbeschreibliche Gefühle, als er nun in ein Land zurückkehrte, das er wie den Tod haßte, aber nach dem er sich in den letzten Wochen auch gesehnt hatte. Da war vor allem die Sehnsucht nach Sariya, der Geliebten; aber er wußte, daß es noch mehr war  und noch weniger.

»Ja, ja.« Juma sprach, ohne den Freund dabei anzusehen. »Selbst als alter Kämpfer habe ich anscheinend die Gefahren unterschätzt, den Helden zu spielen. Jetzt hat man uns die Aufgabe aufgehalst, den Krieg hier zu beenden und die königlichen Legionen herauszuführen  und alles mit Hilfe dieser lächerlich wenigen paar Männer! Glaubst du, daß der alte Mojurna und seine Hwong uns einfach aus der Güte ihres Herzens in Frieden abziehen lassen?«

Conan schwieg weiterhin. Da der Kushite wußte, daß der Cimmerier ab und zu derartige Perioden der Schweigsamkeit hatte, fuhr er, ohne gekränkt zu sein, mit der einseitigen Unterhaltung fort. Er lachte kurz. »Aber wer hätte Yildiz' Angebot ausgeschlagen? Eigentlich war es ja auch mehr ein Befehl. Du wirst zum Hauptmann befördert, und uns beiden ist ein warmes Plätzchen in der königlichen Ehrengarde sicher, sobald wir zurück sind  falls wir zurückkehren! Und das ist mit Sicherheit noch nicht alles, was Seine Herrlichkeit für dich tun wird, wenn du dir keine üblen Schnitzer erlaubst.«

Der Kushite betrachtete Conan, der in Gedanken versunken, mit untergeschlagenen Beinen neben ihm saß. Dann meinte er gespielt beleidigt: »Ich muß gestehen, daß ich schon etwas neidisch bin. Warum hat er dich befördert, obwohl du weniger lange in seinen Diensten stehst als ich? Und überhaupt habe ich ihn von diesem Teufelsbaum abgeschnitten und wiederbelebt!« Juma schüttelte traurig den Kopf. »Ja, ja, Conan. Wie es aussieht, bist du nun mal sein Liebling. Gratuliere zu dieser Ehre  hoffentlich lebst du lange genug, um sie zu genießen.« Er seufzte tief. »Aber was soll's! Sobald wir seine königliche Proklamation verkündet haben und wieder in Aghrapur sind, werden wir beide leben wie die Maden im Speck.«

Juma klopfte auf das Kästchen mit der Schriftrolle vor Juma und plauderte unbefangen weiter. In dem mit Gold und Juwelen verzierten, aus kostbarem Holz geschnitzten Kästchen lag Yildiz' Erlaß über die Beendigung des Krieges und den Abzug der turanischen Streitkräfte. Als der Kushite das Kästchen berührte, streckte Conan sogleich schützend die Hand aus. Dann blickte er den Freund an und öffnete den Mund, um endlich etwas zu sagen. Doch in diesem Augenblick stieß der Elefantenführer einen Schrei aus. Ihr Reittier wedelte beunruhigt und warnend mit den riesigen Ohren. Tatsächlich! Reiter kamen ihnen auf der Straße entgegen.

Es waren etwa zweihundert Mann. Den Uniformen nach Turaner. Müde und erschöpft hingen sie auf den schlammbespritzten Pferden. Sie hielten kurz vor der Marschkolonne an. Aber auf den grimmigen Gesichtern zeichnete sich keine große Freude über die Verstärkung ab. Conan erkannte ihren Kommandanten und rief ihm vom Elefanten hinab zu: »Sei gegrüßt, Shahdib! Was gibt es Neues?«

»Es sieht schlimm aus, Conan  Hauptmann, meine ich.« Er betrachtete den mit Goldorden geschmückten Turban des Cimmeriers mit Respekt. »Die Rebellen haben sich allenthalben erhoben, mehr, als wir je zuvor gesehen haben. Die Stadt Venjipur ist nach einem Tag gefallen. Alle kleineren Außenposten sind ausgelöscht. Die Forts werden belagert. Gestern sind wir gerade noch davongekommen ehe Karapur fiel ...«

»Was ist mit Sikander?« unterbrach ihn Conan.

»Sikander ist seit Tagen schwer umkämpft. Wenn es noch existiert, dann nur durch ein Wunder. Es kann sich auf keinen Fall lange halten.« Der Offizier schlug die Augen nieder. Offenbar wollte er dem Blick des Cimmeriers ausweichen. »In jener Gegend waren die Rebellen am aktivsten. Wir haben es nicht gewagt, dem Fort zu Hilfe zu kommen.«

»Dann werdet ihr es jetzt wagen!« rief Conan und winkte seinen Infanterieoffizieren. »Wir ziehen nach Fort Sikander.«

Die Kolonne setzte sich sofort in Marsch. Die Kavallerie machte widerstrebend kehrt und übernahm die Führung.

»Otumbes Blitz soll einschlagen!« fluchte Juma leise neben Conan. »Die Lage hat sich wirklich entsetzlich verschlimmert, seit wir das Land verlassen haben. Du hast aber völlig recht! Wir müssen uns in den Rachen des Tigers wagen und versuchen, die paar Freunde zu retten, die noch nicht gefressen und verschlungen sind. Ich hoffe nur, daß die Rebellen unseren Abzug hinnehmen. Unsere einzige Hoffnung ist jetzt nur der Friede.«

»Möglich.« Conan saß wieder im Schneidersitz da und spähte nach vorn in das Tal, wo die Rauchfahnen aufstiegen. »Andererseits sind wir wirklich erfahrene und kampferprobte Soldaten. Vielleicht bekommen wir auch Verstärkung durch versprengte Kameraden aus anderen Schlachten. Revolutionen haben schon oft nach einem Tag triumphiert und sind am nächsten schon ruhmlos untergegangen.«

»Conan, du hast doch nicht etwa vor, gegen den Befehl des Königs zu handeln?« Juma blickte auf die Hand des Cimmeriers, welche das Kästchen mit dem königlichen Erlaß umklammert hielt. Es sah eher aus wie ein Kleinod der Macht, einem Reichsapfel vergleichbar, als ein Behälter für einen Friedensvertrag.

»Würde Yildiz sich beschweren, wenn ich ihm Venjipur auf silbernem Tablett serviere?« Conans Augen funkelten eisblau und entschlossen im ernsten, ein wenig hageren Gesicht. »Dieser Krieg wurde von Anfang an miserabel geführt. Jetzt können wir beide das ändern. Und was die Rebellen betrifft  sollten sie Sariya auch nur ein Haar gekrümmt haben, werde ich ihnen bestimmt kein Friedensangebot vorlegen.«



Es war merkwürdig, daß sie auf der Straße nach Fort Sikander auf keinen bewaffneten Widerstand stießen. Mehrmals begegneten ihnen auf dem schlammigen Weg Flüchtlinge, auch größere Gruppen von Venjis, die aber zielstrebig und diszipliniert dahinmarschierten. Wahrscheinlich waren es Rebellen; aber sie ließen Conan und seine Männer vorbei, ohne zu den Waffen zu greifen. Auch Conan zog weiter, da die Venji immer in der Überzahl waren. Außerdem war es oft schwer, Bauern von Venji zu unterscheiden.

Selbst als sie die verkohlten Palisaden des Forts schon sahen, blieben die Rebellen friedlich. Der Cimmerier führte seine Abteilung an der Stelle vorbei, wo seine Bambushütte gestanden hatte. Jetzt lagen dort unter gefällten Bäumen nur Aschenreste und ein paar schwarze Balken. Das Dorf vor dem Fort war ebenfalls niedergebrannt worden. Aus den Trümmern hatte man eine provisorische Barrikade vor dem Tor errichtet. Conan postierte seine Männer dort. Dann ritt er mit Juma auf dem Elefanten zum Fort. Das Tor stand halb offen. Venjis und unbewaffnete turanische Soldaten liefen umher.

Einige Männer kannte Conan. Der einohrige Orvad und mehrere andere Soldaten grüßten ihn mit vorsichtigem Nicken und verhaltenem Lächeln. Aber alle Gesichter an der Brustwehr gehörten Venjis und sahen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Der Cimmerier hielt den Elefanten an und schwang sich hinab. Dann trat er zu einem grauhaarigen Offizier, den er kannte.

»Murad, was ist passiert? Ist Fort Sikander gefallen?«

Der Hauptmann schaute ihn nur kurz und mißtrauisch an. »Frag doch deine Freundin!« antwortete er barsch.

»Warum? Ist sie im Fort?« Conan schaute Juma fragend an, der neben ihm stand. Doch der Kushite zuckte nur ratlos mit den Schultern. Dann traten sie durch das Tor. Drinnen hatte sich vor einem Altar aus Holz, der mit Palmenblättern und vielen Blumen geschmückt war, eine Menge in festlicher Kleidung versammelt, alle Venjis: Häuptlinge, Priester, Hwong-Krieger und junge Mädchen. Am beeindruckendsten aber war die Frauengestalt an der Spitze.

Sie war größer als die anderen und trug ein weißes Gewand, dessen Falten von einem Gürtel aus Schlangenhaut zusammengehalten wurden. Dschungelblumen leuchteten in ihrem Haar. Die Schmuckstücke um den Hals waren nicht nur Zierde, sondern hatten mystische Bedeutung. Sie hielt in den Händen eine Stange, auf deren Spitze ein Eberkopf prangte. Die Stoßzähne waren mit Girlanden behängt. Als Augen funkelten Rubine. Silber und Edelsteine bedeckten die Borsten. Conan dachte an den Talisman auf dem Dach seiner zerstörten Hütte. Dann erkannte er die Frau, die die Stange hielt.

»Sariya! Hat man dich gefangengenommen? Aber das ist unwichtig! Hauptsache, man hat dich nicht mißhandelt!« Conan streckte die Arme aus, um sie an sich zu ziehen. »Es wärmt mir das Herz, dich wiederzusehen.«

»Nein! Rühr mich nicht an!« sagte die Frau. Wie eine Königin stand sie vor ihm. Dann traten zwei Venji-Mädchen neben sie. Trotz der angstvollen Augen schienen sie entschlossen zu sein, Sariya zu verteidigen. »Ich bin jetzt Priesterin und gehöre nicht mehr dir, Conan aus Hyborien! Du mußt wissen: Venjipur hat nur eine einzige Priesterin. Unsere gemeinsame Zeit ist vorbei.«

»Sariya! Was ...?« Conan verstummte und betrachtete die ernsten Gesichter der Venji-Ältesten hinter ihr. Im nächsten Augenblick lag seine Hand auf dem Schwertgriff. »Wenn sie dich zu etwas zwingen wollen, Sariya ...! Wieder ein übler Zauber von Mojurna ...«

»Mojurna ist tot, Hauptmann«, unterbrach sie ihn kühl. »Als ihre Magie starb, konnte sie nicht lange weiterleben. Mojurna war eine Frau  wie du ja weißt.« Sie zeigte auf den Altar. Conan sah jetzt, daß er ein Scheiterhaufen war. In der Mitte lag aufgebahrt eine uralte Frau.

»Und nun ist die Zeit gekommen«, fuhr Sariya fort, »daß ich ihren Platz einnehme ... die Rolle, für welche ich ausgebildet, ja, gezeugt wurde und ...«

»Sariya! Als ich dich zum ersten Mal sah, wollte Mojurna dich töten!« unterbrach Conan sie jetzt. Er deutete wütend auf den Scheiterhaufen. »Oder dich lebendig einem unsterblichen Dämonen opfern. Diese bösartige alte Hexe ...«

»Ja, das stimmt! Sie hätte unseren uralten Brauch verletzt.« Sariya sprach laut und deutlich. Ihre Worte waren nicht nur für den Cimmerier bestimmt. »Mojurna war eine strenge Priesterin mit starkem Willen. Sie konnte mitleidlos sein, wenn sie ihre Anhänger in der Schlacht befehligte. Vielleicht dachte sie, daß dieser Krieg nie enden werde oder daß ich zu schwach sei, um ihn zu gewinnen. Ich allerdings hege die Hoffnung, eines Tages Priesterin über ein Land zu sein, in welchem Friede herrscht.« Ihre strahlenden Mandelaugen glitten mit entrückter Abgeklärtheit über die Menge. »Sie versuchte, meine Jugend zu stehlen, um damit  und mit der Hilfe der Göttin Sigtona  ihr eigenes Leben zu verlängern. Auch wenn sie am Ende durch die schreckliche Last, die sie zu tragen hatte, zur Fanatikerin wurde und den Verstand verlor, muß ich ihr vergeben  denn sie war meine Mutter.«

Conan stand wie vom Donner gerührt da. Die entsetzliche Enthüllung hatte ihn wie ein Hammerschlag getroffen. Juma trat zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. Inzwischen sprach Sariya weiter.

»Auch wenn ihre Methoden grausam waren, hat sie uns doch nahe an den Sieg geführt. Allerdings weiß niemand, was der morgige Tag bringt. Mein Weg war unauffälliger; aber auch ich hatte dabei stets das Wohl unseres Landes im Auge. Ich habe mich Mojurna widersetzt und meine Überzeugungen einer kleinen Schar Gläubiger vermittelt. Von allen Venji konnte nur ich allein ihrer Magie standhalten und die Abtrünnigen beschützen. In einer schlimmen Zeit suchte ich Schutz bei einem, der in der Schlacht unbesiegbar war  bei einem Mann, der zum Führer geboren wurde. Ich beriet ihn, heilte seine Wunden und gab ihm auch sonst Stärke.« Sie blickte Conan an. Zum ersten Mal hörte er jetzt etwas Wärme in ihrer Stimme. »Mit ihm gemeinsam lernte ich das Leben in einem Heim und die Liebe kennen, wie es sich für jede Priesterin geziemt. Aber diese Tage sind vorüber.«

Nach ihren Worten herrschte tiefes Schweigen. Schließlich räusperte sich Conan und sagte laut: »Mojurnas Magie war stark genug für deine Ziele, Sariya  beinahe zu stark. Yildiz macht ein Friedensangebot.« Dann griff er zum Gürtel, nahm aber nicht das Schwert, sondern das Kästchen heraus, in welchem sich der königliche Erlaß befand. Diesen übergab er Sariya.

»Eigentlich bin ich nicht überrascht«, erklärte die Priesterin. »Venji-Magie war immer schon stärker als der selbstgefällige Glaube Turans.« Sie nickte einem der Häuptlinge zu. Er trat vor und nahm das Kästchen. »Ich werde die Belagerung überall aufheben und deine Männer freilassen. Damit sind die Leiden gelindert, aber nicht beseitigt. Diejenigen Venjis, welcher eurer Sache gedient haben, müssen selbst entscheiden, ob sie mit euch gehen oder bleiben wollen, was allerdings gefährlich sein kann. Vielleicht haben wir dann endlich Frieden  wenn deine Soldaten dir gehorchen und Venjipur verlassen, um nie wieder zurückzukehren.«

»Ein besserer Befehl könnte gar nicht kommen«  Conan blickte Sariya an  »jedenfalls für die meisten.« Dann suchte er ihre Augen. »Was mich betrifft  da bin ich immer noch nicht sicher, daß dies wirklich dein Wunsch ist.«

»Keine Angst, Conan«, sagte sie und schaute ihn ruhig an. »Mein einziger Wunsch ist, von nun an meiner Bestimmung als Priesterin zu leben. Aber ich versichere dir, daß die Linie nach mir weitergehen wird.« Sie lehnte sich gegen die Stange und zeigte auf die besiegten Turaner. »Für dich und diese dort ist jetzt hier kein Platz mehr.«

»Nun gut, Sariya. Leb wohl.« Er strich ihr über die Wange, dann übers Haar und zum letztenmal über die zarte bernsteinfarbene Haut. Dann ging er zum Tor, um seinen Soldaten die nötigen Befehle zu erteilen. Sogleich erhob sich großer Jubel innerhalb und außerhalb des Forts.

»Juma, laß sofort alle umkämpften Außenposten verständigen! Die Männer sollen sich sofort in Marsch setzen und hierherkommen. Hunde, jetzt geht's nach Norden und nach Hause!«
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Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan · 06/3202

Andrew J. Offutt · Conan und der Zauberer · 06/4006

Andrew J. Offutt · Conan der Söldner · 06/4020

Andrew J. Offutt · Conan und das Schwert von Skelos · 06/3941

Lyon Sprague de Camp · Conan und der Spinnengott · 06/4029

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan von Cimmerien · 06/3206

Poul Anderson · Conan der Rebell · 06/4037

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Pirat · 06/3210

Karl Edward Wagner · Conan und die Straße der Könige · 06/3968

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Wanderer · 06/3236

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Abenteurer · 06/3245

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Freibeuter · 06/3972

(urspr. 1972 erschienen als Conan der Bukanier unter der Nummer 06/3303)

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Krieger · 06/3258

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter/Björn Nyberg · Conan der Schwertkämpfer · 06/3895

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Thronräuber · 06/3263

(urspr. 1971 erschienen als Conan der Usurpator unter derselben Nummer)

Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Befreier · 06/3909

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Eroberer · 06/3275

Robert E. Howard/Björn Nyberg/Lyon Sprague de Camp · Conan der Rächer · 06/3283

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von Aquilonien · 06/4113

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von den Inseln · 06/3295

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Barbar · 06/3889

Robert Jordan · Conan der Verteidiger · 06/4163

Robert Jordan · Conan der Unbesiegbare · 06/4172

Robert Jordan · Conan der Zerstörer · 01/6281

Robert Jordan · Conan der Unüberwindliche · 06/4203

Robert Jordan · Conan der Siegreiche · 06/4232

Robert Jordan · Conan der Prächtige · 06/4344

Robert Jordan · Conan der Glorreiche · 06/4345

John Maddox Roberts · Conan der Tapfere · 06/4346

Steve Perry · Conan der Furchtlose · 06/4663

Leonard Carpenter · Conan der Renegat · 06/4664

John Maddox Roberts · Conan der Champion · 06/4701

Steve Perry · Conan der Herausforderer · 06/4745

John Maddox Roberts · Conan der Marodeur · 06/4781

Robert E. Howard · Conan und der Schatz des Tranicos · 06/4915

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan und der Flammendolch · 06/4930

John Maddox Roberts · Conan der Draufgänger · 06/4959

Roland J. Green · Conan der Wagemutige · 06/4988

Leonard Carpenter · Conan der Kriegsherr · 06/5044

Leonard Carpenter · Conan der Held · 06/5081

Steve Perry · Conan der Unbezähmbare · 06/5098 (in Vorb.)

Leonard Carpenter · Conan der Angreifer · 06/5143 (in Vorb.)

Steve Perry · Conan der Landsknecht · (in Vorb.)

Steve Perry · Conan der Schreckliche · (in Vorb.)

Leonard Carpenter · Conan der Große · (in Vorb.)

Roland J. Green · Conan der Beschützer · (in Vorb.)

John Maddox Roberts · Conan das Schlitzohr · (in Vorb.)

DAS CONAN UNIVERSUM von Erhard Ringer · 06/4908
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